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					Große Träume und Herzklopfen auf Hawaii

					Deutschlands Tennis-Shootingstar Louisa ist nach einer Verletzung am Boden zerstört. In der Tennisschule ihrer Patentante Kay auf Hawaii will sie sich auf ihr Comeback vorbereiten. Als sie sich bereits beim ersten Lauftraining am Strand übernimmt, wacht sie ausgerechnet auf der Couch eines attraktiven Surferboys auf. Der ist aber spätestens dann tabu, als sie erfährt, dass es sich bei ihm um Vince Greenfield handelt, mit dem ihre Patentante einen erbitterten Streit führt. Obwohl sie Kay nicht in den Rücken fallen will, zieht es Louisa immer häufiger zu Vince. Bis sie herausfindet, dass er ein paar wesentliche Kapitel seines Lebens unterschlagen hat ...

					Der wunderschön romantische Start der Hawaii-Love-Trilogie, die wie Lilly Lucas’ Bestseller-Reihen »Green Valley« und »Cherry Hill« beim Lesen einfach glücklich macht.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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	Danke


					Für Levi,

					meinen kleinen Travel Buddy.

					Ich bin so dankbar, dass ich dir die Welt zeigen darf.

				

					Playlist

				The Green – Love I
J Boog – Let’s Do It Again
Common Kings – Wade In Your Water
Landon McNamara – Loss for Words
Jack Johnson – Breakdown
Dispatch – Only the Wild Ones
Edward Sharpe & The Magnetic Zeros – Home
Xavier Rudd – Follow the Sun
Jack Johnson – Do You Remember
George Ezra – Hold My Girl
Fleetwood Mac – Dreams (2004)
Israel Kamakawiwo’ole – Over the Rainbow
Mark Keali’i Ho’omalu – He Mele No Lilo
Good Life feat. Elderbrook – Good Life

					
						Deutsches Wunderkind erobert Wimbledon

						London. Die 16-jährige Louisa Herzog-Riggs sorgt in Wimbledon für Furore. Als zweitjüngste Qualifikantin aller Zeiten bezwang die Tochter der beiden Tennislegenden Timothy Riggs und Sabine Herzog die zweimalige Grand-Slam-Siegerin Paola Ventura in drei Sätzen und steht im Achtelfinale des geschichtsträchtigen Tennisturniers.

					

				

					
						Herzog-Riggs setzt Siegeszug fort

						New York. Nach ihrem Sensationserfolg gegen die Weltranglisten-Achte Milena Havlíčková aus Tschechien zieht Louisa Herzog-Riggs (16) bei ihrem US-Open-Debüt in die zweite Runde ein.

					

				

					
						»Will nicht am Erfolg meiner Eltern gemessen werden«

						München. Louisa Herzog-Riggs (17) über ihr erstes Jahr auf der Tour, ihr großes Idol Serena Williams und warum sie nicht mit ihrer berühmten Mutter verglichen werden will.

					

				

					
						Erstmals in den Top 10

						Paris. Louisa Herzog-Riggs wandelt weiterhin auf den Spuren ihrer Mutter Sabine Herzog. Trotz ihrer Viertelfinal-Niederlage gegen die Chinesin Li Jiayu wird die 19-Jährige ab Montag erstmals unter den zehn besten Spielerinnen der Welt geführt werden.

					

				

					
						»Sie hätte es auch ohne ihren Nachnamen geschafft«

						München. Timothy Riggs über das US-Herrentennis, seine Liebe für deutsches Essen und die beispiellose Karriere seiner Tochter Louisa (20).

					

				

					
						Wird Louisa Herzog-Riggs die neue Nummer 1 der Welt?

						New York. Blanca Diaz wird nicht bei den diesjährigen US Open an den Start gehen. Die Nummer 1 der Welt musste ihre Teilnahme wegen einer Infektion mit dem Coronavirus absagen. Louisa Herzog-Riggs, die als WeltranglistenZweite angereist ist, bietet sich nun die große Chance, die Spanierin als Nummer 1 der Tenniswelt abzulösen und endlich in die Fußstapfen ihrer Mutter Sabine Herzog zu treten.

					

				

					
						Bitteres Verletzungs-Aus für Herzog-Riggs

						New York. Louisa Herzog-Riggs ist raus! Die 21-Jährige hat den Einzug ins Finale der US Open auf dramatische Weise verpasst. Gegen die an 4 gesetzte Schweizerin Lara Gisin musste sie beim Stand von 7:6 (10:8), 5:2 verletzungsbedingt aufgeben.

					

				

					
						Nach Halbfinal-Aus: Herzog-Riggs droht lange Pause

						Berlin. Louisa Herzog-Riggs (21) lieferte sich am Freitag ein packendes Match mit der Schweizerin Lara Gisin, als sie folgenschwer umknickte und das Halbfinale der US Open nicht mehr fortsetzen konnte. Der Deutschen droht nun eine lange Pause. Der Traum von der Spitzenposition ist in weite Ferne gerückt.

					

				

					Kapitel 1

				Mein Nacken ziepte, als ich die rote Tennistasche vom Gepäckband zog. Die letzte Trainingseinheit steckte mir noch in den Knochen. Oder es rächte sich, dass ich mein Reisekissen zu Hause vergessen und den Anschlussflug von San Francisco nach Honolulu mit dem Kopf auf dem Arm geschlafen hatte. Ich warf mir die Tasche über die Schulter, griff nach meinem Trolley und verließ die Gepäckhalle in Richtung Ankunftsbereich. Kay und ich hatten vereinbart, dass sie mich dort abholen würde. Ich ließ den Blick über die Menge gleiten, aber von meiner Patentante fehlte jede Spur. Seltsam. Mit ihren fast eins neunzig konnte man Kay Diamond eigentlich nur schwer übersehen. Noch dazu war sie die Pünktlichkeit in Person. Nachdem ich noch einmal vergeblich die Ankunftshalle gescannt hatte, ließ ich die Tasche auf den Boden sinken und holte mein Smartphone aus dem Rucksack. Keine neuen Nachrichten, keine Anrufe in Abwesenheit. Noch seltsamer. Ich wollte das Handy gerade wegstecken, als mir einfiel, dass ich die eSIM nicht aktiviert und keine mobilen Daten hatte. Kurzerhand loggte ich mich ins WLAN des Flughafens ein. Binnen Sekunden trudelten Nachrichten ein. Meine Eltern hatten mir in unserer Familien-WhatsApp-Gruppe einen guten Weiterflug gewünscht, mein Trainer Milan hatte mir ein Foto seiner vor wenigen Tagen geborenen Zwillinge geschickt, und Helena, die PR-Managerin meiner Familie, hatte mir eine Interviewanfrage vom Stern weitergeleitet. Außerdem wartete da eine Nachricht von Kay.

					Sorry, Lou! Schaff es nicht rechtzeitig zum Flughafen. Gabe holt dich ab. Halt nach einem großen Kerl Ausschau [image: Zwinkerndes Emoji]

				
Stirnrunzelnd überflog ich die Nachricht ein zweites Mal. Es passte so gar nicht zu Kay, dass sie sich mit der Zeit verschätzt hatte. Und wer war dieser Gabe? Ein Angestellter von ihr? Den Namen hatte ich noch nie gehört.
»Louisa?«
Ich sah von meinem Smartphone auf und blickte in das Gesicht eines hochgewachsenen Mannes. Er musste in Kays Alter sein, Ende vierzig oder Anfang fünfzig. Auch wenn sein Haar kürzer und sein Bart nicht so zottelig war, erinnerte er mich an Jason Momoa. Sein Blick war eher sanft als durchdringend, und er trug ein gelbes T-Shirt mit verwaschenem Aufdruck, dazu Shorts und Flipflops.
»Hi, ich bin Gabe.« Mit dem gut gelaunten Lächeln eines Morgenmenschen hob er die Hand. »Kay hat mich gebeten, dich abzuholen.«
»Ist mit ihr alles okay?«, fragte ich und bemerkte einen Hauch Unruhe in meiner Stimme.
»Alles bestens. Ihr ist nur was dazwischengekommen.« Er lächelte entspannt und griff nach meinem Trolley, wobei mir das Tattoo auffiel, das den Großteil seines Unterarms bedeckte. »Bis wir in Pūpūkea sind, ist sie zurück.«
Pūpūkea. Der Ort, der für die nächsten sechs Wochen mein Zuhause sein würde. Der aus Gabes Mund so viel melodischer klang als aus meinem. Es war die Idee meiner Mutter gewesen, mich in Kays Tennisschule auf mein Comeback vorzubereiten statt zu Hause in München.
»Du brauchst einen Tapetenwechsel«, hatte sie gesagt, als ich mal wieder frustriert vom Training nach Hause gekommen war, weil ich meine Form einfach nicht wiederfand. Meine Verletzung im vergangenen Jahr hatte mich nicht nur physisch zurückgeworfen. Auch mein Ego war angeknackst. Ich struggelte nach wie vor damit, meine Chance verpasst zu haben, die Nummer eins der Welt zu werden. Endlich in die Fußstapfen meiner Mutter zu treten. Sabine Herzog. The Duchess, wie sie die internationalen Sportmedien früher betitelt hatten. Insgesamt 175 Wochen am Stück hatte sie an der Spitze der Damenweltrangliste gestanden.
»Ich kann mir jetzt keinen Urlaub leisten, Mama. Die US Open sind in zwei Monaten, und ich spiele auf dem Niveau eines Schimpansen, dem man einen Tennisschläger in die Hand gedrückt hat.«
»Das stimmt doch nicht«, hatte sie halb schmunzelnd, halb tadelnd erwidert. »Und an Urlaub hab ich im Übrigen nicht gedacht. Zumindest nicht im klassischen Sinn.«
Zwei Wochen später folgte ich einem munter vor sich hin pfeifenden Kerl durch die Ankunftshalle des Honolulu International Airport, vorbei an Touristen, die mit Aloha und farbenfrohen Blumenketten begrüßt wurden. Schwülwarme Luft schlug mir entgegen, als wir das Gebäude verließen. Eine leichte Brise machte es erträglicher und trug den Duft des Ozeans an meine Nase. Der Flughafen lag am Meer – was auf einer kleinen Insel wie O’ahu vermutlich auf fast alles zutraf. Gabe steuerte einen Jeep Wrangler an, der unter einer feinen Staubschicht rot war. Auf dem schwarzen Flatterdach hatte sich nicht nur die Meeresluft mit Salzkristallen verewigt, sondern auch die ein oder andere Möwe. Ich erhaschte gerade noch einen Blick auf das Autokennzeichen mit dem Zusatz »The Aloha State«, bevor Gabe den Kofferraum öffnete und mein Gepäck verstaute. Während er den Beifahrersitz für mich freiräumte, betrachtete ich den Holzanhänger, der an einem zerschlissenen Lederband vom Rückspiegel baumelte. Eine Art Hand, bei der nur der Daumen und der kleine Finger ausgestreckt waren.
»Sorry«, murmelte er und warf eine leere Plastikflasche auf den Rücksitz. »Hab nicht mit Mitfahrern gerechnet.«
Kay musste ihn wirklich last minute gebeten haben, mich abzuholen, was mich wieder zu der Frage führte, was ihr so Wichtiges dazwischengekommen war.
»Kein Problem«, versicherte ich ihm, stieg ein und schnallte mich an. Der Song, der im Radio lief, verklang, und die Moderatorin wünschte allen einen guten Start in die Arbeitswoche. Richtig, während der Montag hier auf Hawaii gerade erst begonnen hatte, ging er zu Hause in Deutschland bereits zu Ende. Zwölf Stunden Zeitunterschied, rief ich mir in Erinnerung und dachte an meine Mutter, die jetzt vermutlich im Pyjama auf unserer Couch saß und sich bei einem Glas Wein zum x-ten Mal Virgin River reinzog. Nach ihrem Karriereende hatte sie sich weitgehend aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Anders als mein Vater, der für den Sportsender ESPN durch die halbe Welt reiste und die großen Tennisturniere kommentierte. Bis Anfang nächster Woche war er noch in Wimbledon. Hätte ich mich nicht verletzt, wäre auch ich jetzt dort gewesen und hätte auf dem »heiligen Rasen« um eine der begehrtesten Trophäen der Tenniswelt gespielt. Wehmut gepaart mit einer Prise FOMO stieg in mir auf, und ich war Gabe überaus dankbar, dass er in diesem Moment den Small Talk eröffnete.
»Wie war der Flug?«
»Ganz okay. Die meiste Zeit hab ich geschlafen.«
Als hätte er nur auf seinen Einsatz gewartet, ziepte mein Nacken. Ich ließ ihn kreisen und hörte einen Wirbel knacken.
»Du bist über San Francisco geflogen, oder?«, fragte er und schob sich eine Ray-Ban Clubmaster ins Gesicht.
Kurz war ich überrascht, dass er so gut informiert war.
»Hat Kay erwähnt«, erklärte er, als wir aus dem Flughafen-Parkhaus fuhren.
»Arbeitest du für sie?«
»Oh … nein.« Er lachte, als wäre es das Abwegigste der Welt. »Wir sind befreundet. Aber du und ich werden uns trotzdem häufiger sehen in nächster Zeit. Sie hat mich gebeten, deine Physio zu übernehmen.«
»Du bist Physiotherapeut?«
Ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen. Vielleicht weil Gabe eher nach Strand- als nach Behandlungsliege aussah.
Er nickte. »Hab eine Praxis in Hale’iwa.« Er schien zu registrieren, dass ich damit nicht allzu viel anfangen konnte. »Das ist so zehn Minuten von Pūpūkea entfernt. Gibt super Wellen dort, falls du surfst.«
Ich schüttelte den Kopf. »Du?«, fragte ich auf die Gefahr hin, mich lächerlich zu machen. Vermutlich rutschten hawaiianische Babys auf einem Surfbrett aus dem Unterleib ihrer Mütter.
»Nicht mehr, nein«, murmelte er, und für den Bruchteil einer Sekunde war es, als wäre die Leichtigkeit aus seiner Stimme verschwunden. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, denn im nächsten Moment fragte er mich bereits, ob ich hungrig war.
»Wir können unterwegs halten und dir Frühstück besorgen.«
»Ein Kaffee wäre toll.«
»Kriegen wir hin«, bemerkte er mit einem weiteren dieser entspannten Lächeln.
Die nächste Viertelstunde redeten wir nicht viel miteinander, weil der Verkehr um den Flughafen herum dicht war und Gabe sich aufs Fahren konzentrieren musste. Nach und nach verschwand die Skyline von Honolulu im Rückspiegel, und die Landschaft öffnete sich wie ein Bilderbuch. Wie aus dem Nichts ragten gigantische Berge in den Himmel, so dicht bewachsen, dass es aussah, als wären sie mit grünem Samt überzogen. Wasserfälle stürzten in silbrigen Fäden die Felswände hinab, und zu beiden Seiten der Straße erstreckte sich üppiger Regenwald, der im Morgenlicht dampfte. Fasziniert drückte ich die Nase ans Fenster.
»Dein erstes Mal auf O’ahu?«
Ich nickte, und er lächelte wissend.
»Ich bin hier geboren und hab mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie schön es ist.«
Nachdem wir eine Weile landeinwärts gefahren waren, hielt Gabe an einem in Regenbogenfarben bemalten Foodtruck am Straßenrand, der mit Kaffee und Donuts warb. Er wechselte ein paar Worte mit der Besitzerin, verabschiedete sich mit einer mir unbekannten Handbewegung und kehrte mit zwei Pappbechern und einer Papiertüte zurück. Ein schokoladiger Duft breitete sich im Jeep aus.
»Bedien dich!« Er hielt mir die Tüte hin.
»Danke, aber ich bleib erst mal bei Kaffee«, erwiderte ich höflich lächelnd. Mein Magen hätte nichts gegen eine Portion Fett und Zucker einzuwenden gehabt. Mein Ernährungsplan hingegen sah nicht vor, dass ich bereits an meinem ersten Tag cheatete. Ich begnügte mich mit einem großen Schluck Kaffee. Er war heiß und stark, genau wie ich ihn mochte.
»Wie geht’s deinen Eltern?«, fragte Gabe, als wir weiterfuhren. »Ich hab sie kurz kennengelernt, als sie zu Besuch waren«, fing er meinen überraschten Blick auf. »Julie … Meine Frau war ein Riesenfan deiner Mom. Sie hatte sogar diese Schuhe von ihr. Mit der Krone drauf.«
Kurz blitzte der Adidas Duchess vor meinen Augen auf. Ein weißer Tennisschuh mit drei goldenen Streifen und einer glitzernden Krone, den Adidas, angelehnt an den Nachnamen meiner Mutter, auf den Markt gebracht hatte, nachdem sie zum zweiten Mal Wimbledon gewonnen hatte. Erst mit Verzögerung wurde mir bewusst, dass Gabe die Vergangenheitsform verwendet und seine Stimme einen schwermütigen Unterton gehabt hatte. In meinem Bauch zog sich etwas zusammen.
»Das mit deiner Frau tut mir leid«, murmelte ich.
»Oh, Julie ist nicht … Sie ist nur … weg.«
Die letzten Worte waren kaum hörbar aus seinem Mund gekommen, aber der Schmerz, der sie begleitet hatte, war laut gewesen. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie lange der Urlaub meiner Eltern auf Hawaii her war. Wann sie Kay in ihrer Wahlheimat besucht hatten. Vor zwei Jahren? Sonderlich lange konnte Gabe noch nicht getrennt sein. Dafür sprach auch die Tatsache, dass er sie immer noch seine Frau nannte.
»Meinen Eltern geht’s gut«, beantwortete ich seine ursprüngliche Frage in der Hoffnung, das Gespräch wieder in unverfängliche Gefilde zu locken. »Meine Mutter genießt ihr Leben abseits des Tennisrummels, und Dad ist viel für ESPN unterwegs.« Ein Gedanke zuckte durch meinen Kopf. »Ich sollte ihnen mal schreiben, dass ich gut gelandet bin.« Rasch zückte ich mein Smartphone und aktivierte endlich die eSIM. Kurz nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, kündigte ein nostalgisch anmutendes Holzschild mit einem Surfer auf einer Welle den Ort Hale’iwa an. Wir passierten die Main Street, in der sich pastellfarbene Holzhäuser aneinanderreihten. Sanfte Windböen fuhren durch die Palmen am Straßenrand. Touristen strömten mit Einkaufstüten aus Souvenirshops, standen für Eis an oder frühstückten in den Cafés am Straßenrand. Braun gebrannte Surfer luden ihre Bretter von Anhängern, und ein paar Leute rauschten auf Rollern und Rädern an uns vorbei und ließen sich das nasse Haar vom Fahrtwind trocknen. Es war, als hätte man alle Klischees über Hawaii auf ein paar Quadratmeter gepackt.
»Hier ist abends auch immer was los, wenn dir bei Kay mal die Decke auf den Kopf fallen sollte.«
Ich lächelte, auch wenn ich mir bei meinem Trainingspensum nicht vorstellen konnte, etwas anderes zu tun, als todmüde in die Matratze zu sinken.
Zwischen Hale’iwa und Pūpūkea kamen wir an Sandstränden vorbei, die so weiß waren, dass es in den Augen blendete. Das Meer schimmerte türkisblau und war schon jetzt voller Surfer, die auf ihren Brettern lagen und auf die perfekte Welle warteten. Zu meiner Linken ragten in regelmäßigen Abständen luxuriöse Strandvillen hinter Gartentoren hervor, rechts der Küstenstraße erstreckte sich dichter Wald, der in tiefgrüne, zerklüftete Bergketten überging.
Schließlich setzte Gabe den Blinker und hielt vor einem Tor, in das ein tropisches Blütenmotiv eingearbeitet war. Er kurbelte das Fenster nach unten, lehnte sich ein Stück hinaus und tippte einen Code ein. Ein Piepston ertönte, und das Tor öffnete sich und gab den Blick auf eine gepflegte Einfahrt frei. Palmen, blühende Büsche und ein Rasen, an dem jeder englische Gärtner seine Freude gehabt hätte, säumten den Weg zum Haus – ein zweistöckiger Bau aus taubenblau gestrichenem Holz. Türen und Fensterrahmen waren weiß, und das Flachdach war aus einem palmenblattähnlichen Material. Versetzt daneben stand eine Garage, die wie eine Miniaturausgabe des Hauses wirkte. Ich wusste, dass es eine Terrasse mit Pool gab, die aufs Meer hinausführte, und eine Treppe, über die man direkt zum Strand gelangte. Meine Mutter hatte mir Fotos gezeigt, als ich noch mit ihrem Vorschlag gehadert hatte. Als würde mich ihre »Dein Haus. Dein Pool. Dein Meer.«-Darbietung endgültig davon überzeugen, dass es eine gute Idee war, die sechs Wochen vor meinem geplanten Comeback in Kays Tennisschule auf O’ahu, Hawaii, zu trainieren.
»Hier wären wir«, sagte Gabe und parkte direkt vor dem Treppenaufgang.
Während ich über den Rückspiegel verfolgte, wie sich das Tor schloss, war er bereits ausgestiegen, um mein Gepäck auszuladen.
»Du musst meine Sachen nicht tragen«, wehrte ich vergeblich ab, als er sich die Tennistasche über die Schulter schwang und meinen Koffer die Stufen hinauftrug. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass auch sein Wadenbein großflächig tätowiert war. Schwarze Muster, die an Wellen erinnerten. Er stellte den Koffer vor der Haustür ab und gab einen weiteren Code ein. Kurz blitzte die Frage in meinem Kopf auf, wie nah er und Kay sich standen. Soweit ich wusste, gab es keinen Mann in ihrem Leben, aber vielleicht war ich nicht auf dem neuesten Stand? Die Selbstverständlichkeit, mit der er hier Zahlencodes eingab, und die Tatsache, dass er sie alle im Kopf hatte, sprachen jedenfalls dafür, dass er regelmäßig zu Besuch war.
Er schob sich die Sonnenbrille ins Haar. »Kay dürfte bald zurück sein, aber ich kann noch mit reinkommen und dir alles zeigen.«
Mein Verdacht erhärtete sich.
»Nicht nötig«, antwortete ich, weil ich mir sicher war, dass Gabe Besseres zu tun hatte, als meinen Babysitter zu spielen. »Ich pack einfach schon mal aus.«
»Wo das Gästezimmer ist, weißt du?«
Ein verlegenes Grinsen huschte über mein Gesicht. »Nein.«
»Im ersten Stock. Das letzte Zimmer auf der rechten Seite.«
Die kleine Detektivin in mir fühlte sich endgültig bestätigt.
»Alles klar.«
»Dann komm mal gut an.« Er zwinkerte. »Wir sehen uns morgen auf der Behandlungsliege.«
Ich nickte. »Danke fürs Abholen.«
Im Gehen spreizte er wieder den kleinen Finger und den Daumen von seiner Hand und drehte sie einmal hin und her. Ehe ich nachfragen konnte, was es mit dieser Geste auf sich hatte, war er auch schon in seinem Jeep verschwunden. Ich wartete noch, bis das Tor zu war, und betrat Kays Haus. Angenehm klimatisierte Luft legte sich auf meine Wangen. Es roch gut. Nach Blumen oder einem Raumerfrischer. Ich schlüpfte aus meinen Sneakers und den Füßlingen und genoss das Gefühl des kühlen Bodens unter meinen schwitzigen Fußsohlen. Er war aus dunklem Hartholz und bildete einen hübschen Kontrast zum Interieur des offenen Wohn- und Essbereichs. Zu den weißen Möbeln, den Lampenschirmen aus Leinen und den Naturfaserteppichen. Es gab nicht viel Deko. Eine moderne Holzskulptur, ein Stapel Coffee-Table-Books, daneben ein paar gerahmte Fotos. Anders als bei uns zu Hause zeigten sie kein Brautpaar, keine Einschulung, keine Familienurlaube, sondern eine junge Afroamerikanerin bei ihrem ersten Wimbledon-Sieg, eine Frau, die stolz ihr olympisches Silber in die Kamera hielt und von Michelle Obama im Oval Office empfangen wurde. Im Gegensatz zu meiner Mutter hatte Kay nach ihrer Tenniskarriere keine Familie gegründet. Stattdessen hatte sie für die WTA, die Women’s Tennis Association, gearbeitet, eine Stiftung zur Förderung junger Tennistalente gegründet und als Turnierdirektorin die San Diego Open organisiert. Sie hatte eine Top-20-Spielerin gecoacht, war mit ihrer Autobiografie In Tennis Love Means Zero auf der New-York-Times-Bestsellerliste gelandet und Teil einer Netflix-Doku gewesen. Vor ein paar Jahren hatte sie schließlich die Strandvilla auf O’ahu gekauft und in direkter Nachbarschaft die Diamond School of Tennis eröffnet, wo ich mich die nächsten sechs Wochen auf mein Comeback vorbereiten würde.
Ich setzte meine Erkundungstour fort und nahm die Küche in Augenschein. Die Lackfronten blitzten mit dem Edelstahl des Kühlschranks um die Wette, und auf den Oberflächen stand eine Obstschale mit makellosen Bananen. Rechts von mir führte eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Ein cremefarbener Makramee-Läufer lag auf den dunklen Dielen und dämpfte meine Schritte. Ich lief bis zum Ende des Flurs und öffnete die Tür. Im ersten Moment dachte ich, Gabe hätte sich vertan. Das Zimmer war riesig, mindestens doppelt so groß wie meins in München. Eingerichtet war es im selben Stil wie der Rest des Hauses, taubenblau und weiß, aus Naturmaterialien und Holz. Eine offen stehende Schiebetür führte in einen begehbaren Kleiderschrank, eine weitere in ein großzügig geschnittenes Badezimmer mit einer Badewanne, in der man hätte surfen können. Das Beste war jedoch der Balkon mit Meerblick. Ich wollte die Tür gerade aufschieben, als ich ein Geräusch im Erdgeschoss vernahm.
»Lou?«
Rasch lief ich nach unten, wo Kay mich mit einem breiten Lächeln empfing.
»Lou!« Sie zog mich in eine herzliche Umarmung, bevor sie sich von mir löste und mich betrachtete. »Gut siehst du aus.«
»Du auch.«
Auch wenn es wie eine Höflichkeitsfloskel klang, war es ernst gemeint. Mit ihren eins neunzig und ihrer sportlich-schlanken Figur war Kay schon immer eine Erscheinung gewesen. Ihr Faible für Mode hatte sie allerdings erst nach ihrer Karriere entdeckt. Heute trug sie gelbe Paperback-Shorts und ein weißes Blusentop. Ihr schulterlanges Haar war naturgelockt, anders als früher auf dem Tennisplatz, wo man sie nur mit Cornrows zu Gesicht bekommen hatte.
»Es tut mir so leid, dass ich dich nicht vom Flughafen abholen konnte.« Sie seufzte. »Heute Morgen war wirklich der Wurm drin.«
»Was war denn los?«
»Ach«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, »erzähl ich dir später in Ruhe. Jetzt komm erst mal an, pack deinen Koffer aus und …« Sie sah sich um. »Wo sind deine Sachen?«
»Oben im Gästezimmer. Gabe hat es mir gezeigt.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Umso besser. Ich hoffe, es gefällt dir?«
Nur mit einem Blick gab ich ihr zu verstehen, dass ihre Frage nicht ernst gemeint sein konnte. »Es ist der Wahnsinn. Vor allem der Ausblick!«
»Warst du schon auf der Terrasse?« Ihr Daumen wies nach links, und sie zwinkerte dabei. »Der Ausblick ist auch nicht ohne.«

					Kapitel 2

				Eine laue Brise strich über mein Gesicht, als ich hinaus auf die Terrasse trat und auf den Pazifik blickte. Er war aquamarinblau, an tieferen Stellen etwas dunkler. Das Schwappen der Wellen drang an meine Ohren und vermischte sich mit dem Zwitschern von Vögeln und dem Summen der Insekten. Vom Strand konnte ich von hier aus nicht viel sehen. Nur gelegentlich spitzte er durch die Palmblätter hindurch, die dichten Äste der Plumeria-Bäume, die Kays Terrasse begrenzten und ein wenig Schatten spendeten. Barfuß tapste ich über den sonnenwarmen Natursteinboden und setzte mich an den Pool. Das Becken war mit blauen Mosaiksteinen verziert, die dem Wasser eine besonders kräftige Farbe verliehen. Ich tauchte die Füße hinein und wartete auf Kay, die kurz darauf mit zwei Gläsern aus dem Haus kam, in denen Eiswürfel klimperten. Sie reichte mir eins davon und setzte sich zu mir an den Beckenrand. Eine Weile ließen wir die Beine baumeln und plauderten über alles Mögliche. Meine Anreise, die Fahrt mit Gabe, meine Eltern, München, meine Verletzung, die Reha, die US Open.
»Also du und Gabe«, begann ich mit Blick auf die zwei Liegestühle, die am Pool standen. »Seid ihr …?«
»Gott, nein!« Sie stieß ein etwas zu helles Lachen aus. »Er ist nur ein Freund.«
»Ein gut aussehender Freund.«
Sie rümpfte die Nase, fragte dann jedoch: »Findest du?«
»Für einen alten Mann«, erwiderte ich schulterzuckend, woraufhin wir beide lachten. »Er hat was von Jason Momoa.« Auf ihren verständnislosen Blick erklärte ich: »Der Schauspieler? Aquaman?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Na ja, jedenfalls scheint Gabe echt nett zu sein. Und«, ich zwinkerte, »er hat angedeutet, dass er und seine Frau getrennt sind.«
»Julie, ja.« Kays Blick wurde nachdenklich. »Sie ist zurück aufs Festland nach der Sache mit Keiko.« Sie zögerte. »Gabes und Julies Sohn ist vor ein paar Jahren beim Surfen verunglückt.«
Bestürzt riss ich die Augen auf.
»Es war eine schreckliche Tragödie.«
Betroffen senkte ich den Blick. Eine Schwere, die nicht zur Umgebung passen wollte, machte sich auf der Terrasse breit.
»Das war jetzt ein ganz schöner Stimmungskiller, hm?«, bedauerte Kay. »Lass uns über was anderes sprechen. Deine Pläne für heute, zum Beispiel. Worauf hast du Lust? Einen Ausflug? Strand? Oder möchtest du lieber hier am Pool entspannen?«
»Äh … ich dachte, wir fangen vielleicht schon mal mit einer Trainingseinheit an.«
»Heute?«
»Na ja, durch den Flug hab ich sowieso schon einen Tag verloren, also …«
Sie wiegte unschlüssig den Kopf. »Du bist seit über zwanzig Stunden auf den Beinen. Mach besser ein bisschen langsam und starte morgen voll durch.«
Auch wenn ich wusste, dass Kay recht hatte, verspürte ich eine gewisse Unruhe beim Gedanken daran, den restlichen Tag mit Nichtstun zu verbringen. Die US Open waren in etwas über sechs Wochen, und es gab noch so viel zu tun. Mein Timing bei den Schlägen stimmte nicht. Meine Beinarbeit war zu schlecht, und ich machte viele Unforced Errors. Mit meinem Aufschlag war derzeit kein Blumentopf zu gewinnen, und mir fehlte es an Match-Praxis. Wenn ich mit der Weltspitze mithalten wollte, musste ich Vollgas geben, und das sieben Tage die Woche.
Kay schien meinen Zwiespalt zu spüren. »Pass auf: Warum gehst du für den Anfang nicht eine lockere Runde am Strand laufen? Das bringt deinen Stoffwechsel in Gang und beugt dem Jetlag vor. Und heute Nachmittag zeig ich dir die Tennisschule, und du kannst dich schon mal mit allem vertraut machen. Morgen legen wir dann richtig los. Klingt das gut?«
Der Druck auf meine Brust ließ nach. Ich lächelte und nickte.
 
Zurück im Gästezimmer, streifte ich die Klamotten ab, die ich auf dem Flug getragen hatte, und schlüpfte in mintfarbene Laufshorts und ein weißes Funktionstop, das mich im Spiegel unfassbar braun wirken ließ. Der Juni in Deutschland war sonnig und heiß gewesen, und ich hatte ihn größtenteils auf dem Sandplatz verbracht. Das war auch der Grund, warum mein Haar gerade eher honig- als dunkelblond schimmerte. Nachdem ich es zu einem Zopf geflochten hatte, setzte ich mir eine Cap auf und cremte mich ausgiebig mit Sonnencreme ein.
Kay telefonierte, als ich wieder nach unten kam. Ich schnappte Wörter wie »Ruhestörung« und »inakzeptabel« auf, ehe ich mich wortlos von ihr verabschiedete und durch die Terrassentür verschwand. Mir fiel auf, dass ich sie gar nicht mehr gefragt hatte, was es mit ihrem wichtigen Termin auf sich gehabt hatte, und rätselte, ob es in Verbindung zu dem Telefonat stand.
Über ein Gartentor gelangte ich zu einer schmalen, in Stein gehauenen Treppe, die hinunter zum Strand führte. Der Sand war weiß und feinkörnig. Ich lief vor ans Meer, vorbei an einer Familie, die Klappstühle aufbaute und einen neongelben Sonnenschirm im Sand verankerte. Außer ihnen waren bisher wenig Leute am Strand. Kräftige Wellen rollten auf mich zu, als ich mich dem Wasser näherte. Überraschend warm umspülte es meine Knöchel. Mein Blick schweifte aufs Meer hinaus, zu einem einsamen Surfer, der auf die nächste Welle wartete. Als sie sich ankündigte, begann er zu paddeln, stützte sich hoch und sprang auf die Füße. In beeindruckend lässiger Pose rauschte er auf den Strand zu, und ich kam nicht umhin, ihn zu beneiden. Genau diese Mühelosigkeit war es, die mir momentan fehlte, wenn ich auf dem Platz stand. Ich war zu angespannt, zu verkrampft, zu ängstlich. Ich spürte es tief in mir drin, und ich sah es in meinem Gesicht, wenn Milan und ich die Videoaufnahmen meines Trainings analysierten. Es war seltsam, ohne ihn hier zu sein. Er trainierte mich seit vielen Jahren, hatte wegen der Geburt seiner Zwillinge aber um ein paar Monate Elternzeit gebeten. Auch das hatte dafür gesprochen, nach Hawaii zu gehen und bei Kay zu trainieren.
Ich löste meinen Blick von dem Surfer, atmete einmal tief durch und lief los. Vorne am Wasser war der Sand fest, trotzdem spürte ich schnell, dass meine Muskeln ordentlich damit zu tun hatten, mich auf dem Grund voranzubringen. Nach den ersten zweihundert Metern ziepte es ein wenig in den Waden. Noch dazu machte mir die schwüle Luft zu schaffen, die Tropensonne, die auf meinen Kopf brannte. Ich kämpfte gegen Kurzatmigkeit, und ein Blick auf meine Smartwatch verriet mir, dass mein Puls viel zu hoch war. Aus Gewohnheit griff ich nach meiner Trinkflasche, als mir bewusst wurde, dass ich sie nicht dabeihatte. Shit! Warum hatte ich nicht daran gedacht, meinen Trinkgürtel umzulegen? Ich kam an einem Wachturm vorbei und spielte mit dem Gedanken, den Lifeguard um Wasser zu bitten. Allerdings lag der gerade im Sand und machte Crunches. Na, toll! Ich nahm ein wenig Tempo raus und joggte weiter. Ein paar Minuten später sah ich endgültig ein, dass ich dabei war, mich zu übernehmen. Meine Muskeln übersäuerten, meine Kehle war staubtrocken, und vor meinen Augen begann es gefährlich zu flimmern. Den Blick auf meine Pulsfrequenz gerichtet, drehte ich um und begab mich auf den Rückweg, vorbei an dem Rettungsschwimmer, der inzwischen wieder auf seinem Turm stand und mit einem Fernglas auf den Ozean stierte. Das letzte Stück schaffst du jetzt auch noch, sprach ich mir gut zu und beschleunigte wieder. Von hier konnte es höchstens noch ein Kilometer bis Kays Haus sein. Ich lief an ein paar Kindern vorbei, die sich jauchzend in die Brandung stürzten, und geriet in Versuchung, dasselbe zu tun. Einfach ins kühle Nass zu springen und den Kopf unter Wasser zu tauchen. Stattdessen wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und setzte meinen Weg fort. Unweit von mir entdeckte ich wieder den Surfer, der sich von einer letzten Welle an den Strand tragen ließ. Sein Brett unterm Arm, stieg er aus dem Wasser und schüttelte sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Er trug korallenrote Surfshorts, die ihm tief auf den Hüften saßen, und selbst auf die Entfernung hin konnte ich sehen, wie athletisch sein Körper war. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich mir sicher gewesen, in einem Werbespot für Beachwear gelandet zu sein. Ich stieß ein halb belustigtes, halb spöttisches Seufzen aus. Als ich an ihm vorbeijoggte, begegneten sich unsere Blicke. Nur für eine Sekunde, aber sie genügte, um zu erkennen, dass er die Idealbesetzung für diesen Werbespot war. Und dass es meinem ohnehin schon überhitzten Kopf besser tat, die Augen auf meine Füße zu konzentrieren. Meine Füße, die mit jedem Schritt tiefer in den Sand sanken. Als hingen Gewichte daran. Wie weit war es noch? War das da vorne nicht der neongelbe Schirm? Ich blinzelte gegen die Sonne und kämpfte gegen ein Schwindelgefühl. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Oh no! Abrupt blieb ich stehen, legte die Handflächen auf die Oberschenkel und senkte schwer atmend den Kopf. Nur einen Moment Pause … Nur einen kleinen Moment … Pause. Nur …

					Kapitel 3

				Als ich die Augen aufschlug, sah ich einen aus Paletten gebauten Tisch. Eine Feuerschale mit kalter Asche. Einen Segeltuchstuhl. Im ersten Moment war ich nur irritiert, im zweiten beschleunigte mein Puls. Das war nicht Kays Terrasse. Ein stechender Schmerz fuhr mir in die Schläfen, als ich mich aufrichtete.
»Aber beeil dich! Ich muss in zehn Minuten los. Und ich kann sie ja schlecht hier liegen lassen.«
Die fremde Männerstimme verdrängte nicht nur das Pochen in meinem Kopf. Sie sorgte auch dafür, dass ich augenblicklich hellwach war. Keine zwei Meter entfernt von mir stand ein Kerl mit einem Smartphone am Ohr. Spontan schätzte ich ihn auf mindestens Mitte zwanzig. Er war barfuß, trug khakifarbene Shorts und ein weißes T-Shirt, das ihn unglaublich braun wirken ließ. Sein dunkelblondes Haar war noch feucht und etwas verwuschelt, als wäre er nach dem Duschen nur kurz mit den Fingern hindurchgefahren.
»Ach, Quatsch! Sie hat bestimmt nicht genug getrunken und Kreislaufprobleme bekommen.«
Nicht genug getrunken. Mit seinen Worten kam die Erinnerung zurück. Ich war joggen gewesen. Am Strand. Hatte kein Wasser dabeigehabt. Wie auf Kommando wurde ich mir meiner trockenen Kehle bewusst und räusperte mich. Sein Kopf schnellte in meine Richtung, und unsere Blicke trafen sich. Ich stutzte. Aber nicht, weil er so gut aussah. Auch nicht, weil seine Augen einnehmend blau waren. Sondern weil er mir bekannt vorkam. Fast so, als hätte ich ihn schon einmal gesehen. Aber wo?
»Ich muss Schluss machen«, raunte er, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. »Sie ist aufgewacht.«
Er beendete den Anruf und ließ das Smartphone in seiner Hosentasche verschwinden.
»Hey!«, sagte er mit einem Lächeln, das keine Rückschlüsse zuließ, ob es ihm genauso ging wie mir. Ob wir uns von irgendwoher kannten.
»Hey.«
Es war eher ein Krächzen, weil meine Kehle tatsächlich staubtrocken war.
»Ich hol dir ein Glas Wasser.«
Er verschwand nach drinnen, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm nachzusehen. Wer war das? Und wo war ich hier? Ich schwang die Beine von dem gepolsterten Palettensofa, auf dem ich lag. Sand rieselte auf den Holzboden unter meinen Füßen. Er war alt und verwittert, die Nägel rostig. Ich sah mich um und suchte die Terrasse nach Anhaltspunkten ab, die mir verrieten, wo ich mich befand. Am Meer, so viel stand fest. Ich konnte es nicht nur hören, ich roch es auch. Der Ausblick war nahezu derselbe wie bei Kay, nur eingeschränkt durch einen Baum, um dessen Stamm die Terrasse herumgebaut war. Ein Bodyboard lehnte am Holzgeländer, und an einer Wäscheleine flatterten Kleidungsstücke wie Wimpel im Wind. Ich wollte den Blick bereits abwenden, als mir eins davon ins Auge stach. Badeshorts. Korallenrot. Und plötzlich wusste ich, warum mir der Kerl bekannt vorgekommen war. Warum ich das Gefühl gehabt hatte, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Er war der Surfer, der mir am Strand begegnet war. Mr. Beachwear, spöttelte eine Stimme in meinem Kopf. Wir hatten uns höchstens eine Sekunde lang ins Gesicht geblickt, aber ich erinnerte mich an ihn. An diese Badeshorts … und den Körper, der darin gesteckt hatte. Ein albernes Kribbeln machte sich in meinem Bauch bemerkbar. Just in diesem Moment nahm ich eine Bewegung wahr. Mit einem Glas Wasser in der Hand kam er zurück.
»Hier.«
Als er es mir reichte, erhaschte ich einen Blick auf ein Tattoo auf der Unterseite seines Handgelenks. Es war höchstens so groß wie eine Zweieuromünze und zu schnell wieder aus meinem Blickfeld verschwunden, als dass ich hätte sagen können, was es darstellte.
»Danke.« Ich spürte seine Augen auf mir, als ich einen Schluck nahm und die wohltuende Wirkung genoss. »Was ist passiert?«, fragte ich mit einer Stimme, die sich wieder mehr wie meine eigene anhörte.
Er hob die Brauen. »Du erinnerst dich nicht?«
»Doch, ich war joggen, und dann … ist mir irgendwie schwarz vor Augen geworden.«
Er nickte. »Du bist zusammengeklappt. Ich hab’s zufällig mitbekommen.«
Ich kramte in meinen Erinnerungen, aber da war nicht viel zu holen. »Und dann?«
»Hab ich dich erst mal aus der Sonne rausgebracht.« Auf meinen irritierten Blick hin ergänzte er: »Du lagst quasi vor meiner Haustür.«
»Oh.« Ich ließ den Blick noch einmal über die Terrasse schweifen. Er wohnte also hier.
»Wie fühlst du dich?« Er betrachtete mich. »Soll ich besser einen Arzt rufen?«
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hattest recht. Ich hab nur zu wenig getrunken.«
Er runzelte die Stirn.
»Ich hab dich telefonieren hören«, erklärte ich schmunzelnd.
»Ah.« Er lächelte, und mir fiel ein weiteres Mal auf, wie unfassbar blau seine Augen waren. »Das war nur Laurie. Meine Schwester. Ich hab sie gebeten herzukommen, weil …«
»Du einen wichtigen Termin hast und mich schlecht hier liegen lassen kannst.«
»Richtig.« Er grinste und schielte auf seine Uhr. »Sie müsste jeden Moment hier sein. Also … vielleicht könntest du dich schlafend stellen oder so? Sonst muss ich mir anhören, dass ich ihren Friseurtermin völlig umsonst gecrasht habe.«
Auf meinen verdutzten Blick hin begann er zu lachen. »Das war ein Witz.«
»Oh! Ja. Klar.« Verlegen schüttelte ich den Kopf und trank das Glas leer.
»Wahrscheinlich ist sie mir sogar dankbar. Sie war eh nicht so überzeugt von der Sache mit dem Pony.« Er schielte auf mein Glas. »Willst du noch was?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich sollte gehen.«
Er nickte kaum merklich.
»Sorry für die Umstände.« Ich erhob mich vom Sofa. Weiterer Sand rieselte von meiner Kleidung auf den Boden. Betreten sah ich ihn an. »Dafür auch.«
Er lachte. »Kein Ding. Hier muss eh mal wieder gekehrt werden.«
Mir fiel auf, dass wir fast gleich groß waren, wodurch wir uns direkt in die Augen blicken konnten.
»Ich bin übrigens Vince.«
Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das perfekte Grübchen in seine Wangen zauberte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das war mir noch nie passiert. Vor allem nicht bei einem Kerl, den ich gerade mal drei Minuten kannte.
»Louisa«, hauchte ich. »Oder Lou. Wie du magst.«
»Lou«, wiederholte er langsam, als wollte er den Klang meines Namens testen.
»Oh, Vorstellungsrunde«, durchbrach eine Stimme die darauf einsetzende Stille. »Da komm ich ja genau richtig.«
Grinsend schlenderte ein Mädchen in meinem Alter auf uns zu, das unverkennbar Vince’ Schwester war. Hauptsächlich, weil sie dieselben blauen Augen hatte. Ansonsten hätten die beiden nicht unterschiedlicher sein können. Sie war mindestens einen Kopf kleiner als er und zierlich gebaut. Ihr pastellgelbes Oversize-T-Shirt war am Bauch geknotet, ihre Jeansshorts ausgefranst. Sie trug ihr braunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich bereits einige Strähnen gelöst hatten, und sie hatte Sonnenbrand auf der Nase, was bei ihrer hellen Haut vermutlich schnell passierte. Zu meiner Überraschung wirkte sie nicht im Geringsten gestresst oder genervt. Stattdessen begrüßte sie mich mit einem gut gelaunten »Ich bin Laurie«, und es hätte mich nicht gewundert, wenn sie »Und ich liebe Umarmungen« nachgeschoben hätte.
»Hi. Ich bin Louisa.« Verlegen kniff ich die Augen zusammen. »Sorry wegen deines Friseurtermins.«
Gelassen zuckte sie mit den Schultern. »Wahrscheinlich hast du mir sogar einen Gefallen getan. Ich war eh nicht so sicher, ob mir das steht.« Sie rümpfte die Nase, die, wie mir auffiel, genauso aussah wie die von Vince. Schmal. Gerade. Nicht zu groß und nicht zu klein. Kurz wunderte ich mich darüber, dass ich die Nase eines Kerls, den ich eben erst kennengelernt hatte, in einem anderen Gesicht wiedererkannte.
»Am Ende ist es wieder eine dieser Frisuren, für die man zwei Stunden vor dem Spiegel stehen muss, um auszusehen, als wäre man gerade aus dem Bett gekommen.« Ihr Blick huschte zu Vince, und sie verengte die Augen. »Was machst du eigentlich noch hier? Solltest du nicht längst auf dem Weg zu deinem superwichtigen Termin sein, für den ich meinen sausen lassen musste?«
»Äh … bei ihr«, sein Daumen deutete auf mich, »hast du dich gerade dafür bedankt.«
»Ich hab nur gesagt, dass ich mir noch nicht sicher mit dem Pony war.«
Zum ersten Mal fiel mir die kleine Lücke zwischen ihren oberen Schneidezähnen auf. Sie verlieh ihrem Gesicht etwas Niedliches.
»Den du inzwischen hättest, wenn ich dich nicht gebeten hätte, möglichst schnell herzukommen«, hielt er dagegen.
»Du meinst, wenn du nicht einen auf Regency-Duke gemacht hättest.«
Er runzelte die Stirn.
»Du hättest auch einfach einen Arzt rufen können, aber du musstest die Jungfrau in Nöten ja auf Händen in dein Haus tragen.«
Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung ihrer Worte bei mir ankam. Ich riss die Augen auf und starrte ihn entgeistert an. »Du hast mich getragen?«
Er neigte den Kopf. »Wie dachtest du, hab ich dich hierhergebracht?«
Röte schoss mir ins Gesicht. »Na ja, ich dachte, du hättest mich … gestützt oder so.«
»Gestützt?« Amüsiert hob er eine Braue. »Du warst bewusstlos.«
Und verschwitzt. Und sandig. Und schwer. Gott, wie unangenehm!
»War ja nicht weit«, sagte er beschwichtigend.
Mit einem Tippen auf ihre nicht vorhandene Uhr erinnerte Laurie ihn an die Zeit.
»Ja, ich muss jetzt echt los«, murmelte er, und ich glaubte, einen Hauch Bedauern aus seiner Stimme herauszuhören. »Du zeigst ihr, wie sie zurück zum Strand kommt?«, fragte er seine Schwester, die daraufhin nickte und ihn mit einer Geste wegscheuchte.
»Okay. Dann«, er hob die Hand, »bye.«
Wieder fiel mir das winzige Tattoo auf, wieder war ich zu langsam.
»Bye.«
Vince, fügte ich im Stillen hinzu. Der Name passte zu ihm. Zu seinen Haaren, seinen Augen, seinem Lächeln.
Er wandte sich ab und steuerte auf die Terrassentür zu.
»Viel Spaß, Simon«, trällerte Laurie.
Er blieb stehen und blickte über seine Schulter zu uns. »Wer ist Simon?«
»Der Regency-Duke«, erklärten wir synchron.
Er sah so verwirrt drein, dass wir losprusteten. Kopfschüttelnd verschwand er ins Haus.
»Das war ein bisschen fies«, sagte ich zu Laurie.
»Du hast keinen Bruder, oder?«, fragte sie mit einem wissenden Lächeln.
Ich schüttelte den Kopf. »Einzelkind.«
Früher war diese Antwort mit einem Hauch Wehmut aus meinem Mund gekommen. Ich hatte mir immer eine Schwester gewünscht. Jemanden, mit dem ich Klamotten tauschen und Geheimsprachen entwickeln konnte, tagsüber Tennis spielen und nachts unter der Bettdecke lesen konnte. Inzwischen hatte ich kein Problem mehr damit, dass wir nur zu dritt waren. Auch weil ich jetzt wusste, dass die Schwangerschaft meiner Mutter ohnehin ein kleines Wunder gewesen war. Nach über zwanzig Jahren im Hochleistungssport war ihr Zyklus unregelmäßig gewesen und ihre Periode oftmals mehrere Monate ausgeblieben. Ein Schicksal, das viele Profisportlerinnen teilten. Und das vielleicht auch mir nicht erspart bleiben würde.
»Der verträgt das schon«, riss Laurie mich aus meinen Gedanken.
Ich warf einen Blick auf meine Uhr. So langsam musste ich wirklich los, wenn ich nicht wollte, dass Kay sich Sorgen machte.
»Sag mal: Denkst du, es würde mir stehen?«
Verständnislos blinzelte ich.
»Der Pony.« Sie griff mit beiden Händen in ihre Haare und hielt sich die Fransen so an die Stirn, dass es einem Pony gleichkam.
Es war knuffig, wie sie da vor mir stand.
»Ich glaube, es würde toll an dir aussehen.«
Sie strahlte. »Echt?«
Ich nickte.
»Dann mach ich mir wohl einen neuen Termin. Wann gehst du immer so joggen?«
Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass sie mich veräppelte. Ich schnitt eine Grimasse. »So hatte ich mir meinen ersten Tag hier auch nicht vorgestellt, das kannst du mir glauben.«
»Das ist dein erster Tag?«
Ich nickte.
»Machst du Urlaub hier?«
»Ich besuche jemanden«, antwortete ich ausweichend. Weder Vince noch Laurie hatten mich erkannt, und dabei durfte es gerne bleiben. Auf Schlagzeilen wie Comeback in Gefahr? – Herzog-Riggs bricht am Strand zusammen konnte ich nämlich getrost verzichten.
»Ich bin auch nur zu Besuch. Wo kommst du her?«
»München.« Zur Sicherheit schob ich »Deutschland« nach.
Überraschung blitzte in ihren Augen auf. »Du hast gar keinen Akzent.«
»Mein Vater ist Amerikaner. Ich bin zweisprachig aufgewachsen.«
»Wow.« Es klang nicht aufgesetzt. Eher so, als wäre Laurie einfach nett und interessiert. »Das heißt, ihr habt Familie hier auf O’ahu?«
»Oh, nein. Dad kommt aus Minnesota. Ich … besuche meine Patentante. Aber wir sind nicht verwandt.«
»Ah. Willst du sie vielleicht anrufen? Damit sie dich abholen kann?« Sie schielte auf meine hautengen Shorts. »Du hast kein Handy dabei, oder?«
»Ist nicht nötig. Ich wohne nur ein paar Häuser weiter.« In Gedanken fügte ich »glaube ich« hinzu. Meine Erinnerungen waren ein wenig verschwommen, aber ich konnte mich noch daran erinnern, den gelben Sonnenschirm gesehen zu haben, bevor mir schwindelig geworden war.
»Dann sind wir ja so was wie Nachbarinnen.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Wie heißt deine Tante? Vielleicht kennt mein Bruder sie ja sogar.«
»Äh … Kay.«
Falls sie mein Zögern bemerkt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Und wie lange bleibst du auf O’ahu?«
»Etwas über sechs Wochen.«
»Oh, wie cool. Ich bin auch die kompletten Semesterferien hier. Helf meinem Bruder ein bisschen beim Renovieren. Vielleicht hast du ja Lust, mal was zu unternehmen?« Hoffnungsvoll sah sie mich an. »Außer Vince kenn ich hier kaum jemanden.«
»Äh … ja, klar«, antwortete ich eher aus der Not heraus, weil ich es nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, dass ich in den nächsten Wochen absolut keine Freizeit haben würde. Dass ich täglich bis zu acht Stunden trainieren und vermutlich jeden Abend um neun im Bett liegen würde.
»Wenn du mir deine Nummer gibst, schreib ich dir schnell eine Nachricht.« Sie griff in ihre Handtasche und zog ihr Smartphone heraus. »Dann hast du meine auch gleich.«
»Okay«, stammelte ich überrumpelt und spielte kurz mit dem Gedanken, ihr eine falsche Nummer zu nennen. Das konnte allerdings peinlich werden, wenn wir uns noch mal begegneten. Und eigentlich war ja nichts dabei. Ich diktierte ihr meine Nummer.
»Cool«, sagte sie mehr zu sich selbst und ließ das Smartphone wieder in ihrer Tasche verschwinden.
Dann zeigte sie mir den Weg zum Strand. Ähnlich wie bei Kay gab es eine Treppe, aber sie war deutlich steiler und teilweise eingewachsen. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie viel Kraft es Vince gekostet haben musste, mich hier hochzutragen. Peinlich berührt verzog ich das Gesicht, bevor ich mich noch einmal umdrehte und das Haus betrachtete. Es war ungefähr so groß wie das von Kay und hatte dasselbe Flachdach. Das waren allerdings auch schon die einzigen Gemeinsamkeiten. Der Zahn der Zeit hatte die teils gelbe, teils dunkelgrüne Fassadenfarbe abgenagt, und die Türen und Fensterrahmen brauchten ebenfalls einen neuen Anstrich. Trotzdem hatte es Charme. Und mich überkam das seltsame Gefühl, dass es viel zu erzählen hätte, könnte es denn sprechen.

					Kapitel 4

				Möchtest du noch Salat?«, fragte Kay, als wir auf der Terrasse zu Abend aßen.
Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Horizont in goldenes Orange. Vom Meer wehte ein leichter Wind zu uns herauf und mischte sich mit der Wärme des zurückliegenden Tages.
»Danke, aber ich bin pappsatt.« Als müsste ich meine Aussage unterstreichen, hielt ich mir den Bauch. Dabei hatte Kay live miterlebt, wie ich zwei riesige Portionen Spaghetti mit Shrimps und Tomaten verputzt hatte. Ich war wie ausgehungert gewesen, als wir von der Tennisschule zurückgekommen waren, und das, obwohl ich nicht einmal einen Schläger in der Hand gehalten hatte. Vielleicht hing mir das Jogging-Fiasko noch nach. Ich hatte Kay nicht erzählt, was heute am Strand passiert war. Abgesehen von meinem Stolz wollte ich nicht, dass sie mich morgen beim Trainingsauftakt schonte. Im Gegenteil. Ich wollte Vollgas geben. Alle Möglichkeiten ausschöpfen, die mir die Diamond School of Tennis bot.
Kay hatte mich am Nachmittag über die riesige Anlage geführt, die von ihrem Haus aus fußläufig zu erreichen war. Die zwölf Hart- und Sandplätze, den Fitness- und Behandlungsraum und den Wellnessbereich. Ich hatte Trainern die Hand geschüttelt, Mitarbeitern Autogramme gegeben, Tennisbälle signiert und Selfies mit ein paar Tennisschülerinnen gemacht. Was Kay in den letzten Jahren hier aufgebaut hatte, war schlichtweg beeindruckend, und es überraschte mich nicht, dass sie expandieren wollte und eine Sportinternatsstruktur im Sinn hatte.
»Und?« Sie neigte den Kopf. »Was sagst du?«
»Zu den Shrimps?« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Megalecker!«
Sie hatte mir erzählt, dass die Gegend um den North Shore berühmt war für Shrimps. Um meinen Ernährungsplan einzuhalten, hatte Kay sie lediglich in etwas Olivenöl gebraten und mit Meersalz gewürzt.
»Ich bin auch müde«, gestand sie und rieb sich mit den Zeigefingern über die Lider. »War eine kurze Nacht.« Sie wehrte ab: »Nicht das, was du jetzt wieder denkst.« Sie schmunzelte schwach, bevor ihre Miene zu ernst wechselte. »Es gab einen kleinen … Zwischenfall, und ich musste die Polizei rufen.«
Ich riss die Augen auf. »Die Polizei?«
Beschwichtigend hob sie die Hand. »Wegen Ruhestörung. Keine Sorge, das ist eine sehr sichere Gegend. Eigentlich auch eine ruhige.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Deswegen konnte ich dich heute übrigens auch nicht abholen. Ich musste noch mal aufs Revier wegen der Anzeige.«
»Du hast Anzeige erstattet?«, fragte ich überrascht, weil mir die Maßnahme ein wenig drastisch erschien.
»Das war jetzt schon das dritte Mal. Irgendwann reicht’s.«
Sie erhob sich und begann das Geschirr einzusammeln. Als ich Anstalten machte, ihr zu helfen, schüttelte sie den Kopf. »Bleib sitzen. Ist doch dein erster Abend.« Sie zwinkerte. »Genieß ihn.«
Obwohl sie es nur nett gemeint hatte, lösten ihre Worte wieder diesen Hauch von Unruhe in mir aus. Denn dass es mein erster Abend war, bedeutete auch, dass bereits ein Tag auf dem Weg zu meinem Comeback verstrichen war. Ein Tag, den ich nicht zum Trainieren genutzt hatte. Das schlechte Gewissen grub sich unangenehm in meine Eingeweide. Immerhin war ich joggen gewesen, hielt ich dagegen. Für einen Moment sah ich mich am Meer entlanglaufen. Der Sonne entgegen. Vince entgegen. Er trug die korallenroten Badeshorts und kam direkt aus dem Wasser, sein Surfbrett unterm Arm. Wassertropfen rannen über sein Gesicht, seinen nackten Oberkörper, folgten der feinen Haarlinie, die im …
»Lou?«
Ertappt zuckte ich zusammen. Die Hände auf die Rückenlehne gestützt, stand Kay hinter dem Stuhl, auf dem sie den Abend über gesessen hatte.
»Wann du morgen starten möchtest.«
Ihr Blick und ihr Tonfall verrieten mir, dass sie die Frage bereits zum zweiten Mal gestellt hatte.
»Ähm.« Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »So um halb neun? Dann kann ich vorher noch joggen gehen.«
Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass das Kopfkino von vorne losging. Du meine Güte! Ich hatte eindeutig zu viel Sonne erwischt. Zu wenig getrunken. Mir den Kopf gestoßen. Und Jetlag. Ja, der spielte garantiert auch mit rein.
»Gut, dann halb neun. Ich werde schon dort sein. Muss noch ein paar Mails im Büro abarbeiten. Du findest allein hin, oder?«
Ich nickte. Abgesehen davon, dass ich den guten Orientierungssinn meiner Mutter geerbt hatte, waren es höchstens dreihundert Meter die Straße hinunter.
Kurz darauf wünschten wir uns eine gute Nacht. Ich ging nach oben, putzte mir die Zähne und schlüpfte in mein Schlafshirt. Ausgestreckt wie ein Seestern ließ ich mich ins Bett fallen. Die Matratze war angenehm hart, und die Bettwäsche duftete frisch und blumig. Gefühlt dauerte es keine zwei Minuten, bis meine Lider schwer wurden und ich wegdöste.

					Kapitel 5

				Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass der Dalai-Lama die erste Nacht bewusst in Flughafenhotels verbrachte, wenn er auf Reisen war. Weil seine Seele eine Weile brauchte, um ihm in ein neues Land zu folgen. Wenn man, wie ich, nicht spirituell war, nannte man das vermutlich Jetlag. Nachdem ich mich eine Weile hin und her gewälzt und mein Kopfkissen zerknautscht hatte, schwang ich die Beine aus dem Bett. Ein Hauch von Morgenlicht kroch über den Horizont, als ich die Balkontür öffnete. Obwohl es noch nicht einmal sechs Uhr war, kam mir schwülwarme Luft entgegen. Das Meer lag lautlos und spiegelglatt unter mir. Ein paar Vögel begrüßten den Tag mit munterem Gezwitscher, und in der Ferne krähte ein Hahn. Ansonsten war es friedlich still.
Nachdem ich eine Weile auf den Ozean hinausgeblickt hatte, beschloss ich, den Jetlag für mich zu nutzen und früher als geplant joggen zu gehen. Diesmal würde ich allerdings nicht den Fehler machen, meine Wasserflasche zu vergessen. Mit einem Anflug von Scham dachte ich an meinen gestrigen Kreislaufkollaps zurück. Daran, dass Vince mich getragen hatte. Vince, dessen Augen so blau waren, wie ich es noch nie bei jemandem gesehen hatte.
Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und putzte meine Zähne. Anschließend schlüpfte ich in Laufshorts und ein Sport-Top und band mein Haar zu einem tiefen Pferdeschwanz, der sich bequem durch die Öffnung meiner Cap ziehen ließ. Ich schnappte mir meinen Trinkgurt, verließ mein Zimmer und lief nach unten. Die Tür zu Kays Schlafzimmer war noch geschlossen. So leise wie möglich befüllte ich die Flasche mit Wasser und biss von einer Banane ab. Ein kleiner Energiekick konnte nicht schaden.
Es war heller geworden, als ich das Haus über die Terrasse verließ. Das blasse Rosa war in ein warmes Gelb übergegangen. Auch das Zwitschern der Vögel war angeschwollen. Den Duft von Plumeriablüten in der Nase, lief ich hinunter zum Strand, der noch menschenleer war. In lockerem Tempo joggte ich am Wasser entlang, genoss den kühlen Sand unter meinen Fußsohlen, die unverstellte Sicht aufs Meer, das sich immer noch glatt vor meinen Augen erstreckte. Ein schöner Anblick, aber kein Surfwetter. Kein Vince. Ich verspürte einen irrationalen Anflug von Bedauern, weigerte mich aber, ihn zu ergründen. Allerdings war es nicht gerade hilfreich, dass ich genau in diesem Moment an seinem Haus vorbeikam. Mit dem gelb-grünen Anstrich und dem Baum auf der Terrasse war es von der Wasserkante aus gut zu erkennen. Was ich gestern nicht bemerkt hatte, war die kleine Plattform unterhalb der Baumkrone. Das Geländer schien einmal um den Stamm herumzuführen. Wie schön musste es sein, von dort aufs Meer zu blicken. Den ersten Kaffee am Morgen zu trinken oder den Sonnenuntergang zu beobachten. Immer mehr kitschige Bilder zuckten durch meinen Kopf – zusammen mit der Frage, ob es wohl jemanden gab, der mit Vince dort oben stand. Rasch schob ich den Gedanken beiseite und lenkte meinen Blick zu meinen Füßen, die inzwischen einen Rhythmus gefunden hatten. Auch mein Atem war ruhig und gleichmäßig. Im Gegensatz zu gestern fühlte ich mich ausgeruht. Mein Kopf war frei, und ich freute mich auf den Trainingstag. Kay hatte eine Einheit am Morgen und ein Trainingsmatch am Nachmittag angesetzt. Dazwischen Krafttraining, danach Physio. Ich würde also auch Gabe wiedersehen, worauf ich mich ebenfalls freute. Beschwingt steigerte ich das Tempo. Ich passierte den Wachturm, der heute noch verwaist war, und begegnete einem Spaziergänger, der Stöckchen für seinen Hund warf.
Auf dem Rückweg joggte ich der Sonne entgegen. Ich genoss die sanften Strahlen auf meiner Haut, fragte mich jedoch, ob ich mich hätte eincremen sollen. Da Hawaii in Äquatornähe lag, war die Sonneneinstrahlung zu jeder Tageszeit intensiv. Das hatte ich nicht nur gelesen, auch meine Eltern hatten mich davor gewarnt. Morgen weiß ich es besser, sagte ich mir. Zu Hause in München ging ich täglich joggen, und das wollte ich auch hier beibehalten. Es half mir, energiegeladen und mit klarem Kopf in den Tag zu starten. Noch dazu nutzte ich diese Zeit gerne, um meine Ziele zu definieren. Mir zu überlegen, was ich mir von dem Tag erwartete. Was ich erreichen wollte. Erreichen musste, um voranzukommen. Um endlich die Nummer eins zu werden.
Mit Blick auf meine Pulsfrequenz nahm ich ein wenig Tempo raus. Ich begegnete einem weiteren Spaziergänger und beobachtete eine Frau dabei, wie sie ihr Stand-up-Paddle-Board ins Wasser ließ. Als ich eher beiläufig nach links blickte, wurde mir bewusst, dass ich inzwischen wieder auf Höhe von Vince’ Haus war – der genau in diesem Moment die Treppe hinunterkam. Zumindest glaubte ich, dass er es war. Sein Haar erschien mir blonder als gestern, und statt der korallenroten Badeshorts trug er schwarze. Aber die Art, wie er sich bewegte … wie er jetzt stehen blieb … und in meine Richtung sah. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ebenfalls stehen geblieben war. Meine Hand verselbstständigte sich und ging nach oben, während sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Aber er erwiderte es nicht, das konnte ich selbst auf die Entfernung hin sehen. Seine Mundwinkel bewegten sich keinen Millimeter, sein Blick war verkniffen. Ob er mich nicht sah? Nicht erkannte? Vielleicht gehörte er zu diesen Menschen, die sich keine Gesichter merken konnten. Oder er war ein Morgenmuffel. Jemand, der vor neun Uhr keinen Bock auf Small Talk hatte. Aber gestern war es auch nicht wesentlich später gewesen. Während meine Gedanken wie Tennisbälle in meinem Kopf hin und her flogen, entwickelten meine Beine ein Eigenleben und machten ein paar Schritte auf ihn zu. Fast zeitgleich drehte er sich um und ging auf demselben Weg, den er gekommen war. Verschwand zwischen den Büschen und Sträuchern, die die Treppe zu seinem Haus säumten. Verdattert sah ich ihm nach. Ich wartete noch einen Moment ab, aber er kam nicht wieder. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass irgendetwas daran seltsam war. Rational betrachtet gab es allerdings viele mögliche Erklärungen für seinen plötzlichen Abgang. Vielleicht hatte er etwas vergessen. Oder ihm war etwas Wichtiges eingefallen. Womöglich hatte auch Laurie ihn gerufen. Ich fand noch locker drei weitere Erklärungen, bis ich die Treppe zu Kays Haus hinauf sprintete. Und als ich unter der Dusche stand und mir den Schweiß vom Körper wusch, kam ich zu der Erkenntnis, dass sie alle wahrscheinlicher waren als die Vorstellung, dass Vince mir aus dem Weg gegangen war.

					Kapitel 6

				Kay wartete bereits auf mich, als ich kurz vor halb neun an der Tennisschule eintraf. Sie trug ein pinkes Nike-Polo, dazu helle Shorts. In ihren Haaren steckte eine Sportsonnenbrille mit verspiegelten Gläsern, die sie sich ins Gesicht schob, bevor sie ihre Tennistasche vom Boden anhob.
»Wir gehen auf den 1er.« Sie deutete auf den blauen Hartplatz in unmittelbarer Nähe. »Den hab ich dir für die nächsten Wochen geblockt. Dann hast du kurze Wege.«
Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln.
»Hast du gut hergefunden?«, fragte sie, als sie die in den Zaun integrierte Tür aufzog, über die man auf den Platz gelangte.
Ich nickte und folgte ihr zu den zwei Bänken am Spielfeldrand.
»Wärm dich schon mal auf. Ich geh noch schnell die Bälle holen.«
Ich joggte zwei lockere Runden um den Platz und machte die üblichen Mobilisierungsübungen, bis Kay mit einem gut gefüllten Ballkorb im Schlepptau zurückkam.
»Wir trainieren heute Longline-Bälle«, kündigte sie an und zog den Korb an die Grundlinie.
Überrascht sah ich ihr nach. »Longline-Bälle? Das sind so ziemlich die einzigen, mit denen ich gerade keine Probleme habe.«
»Genau deswegen.«
Ich runzelte die Stirn. »Aber …«
»Ich weiß, du und Milan habt in den letzten Wochen hauptsächlich an deinen Schwächen gearbeitet, aber ich möchte gerne eine andere Strategie fahren.«
»Eine andere Strategie?«, erwiderte ich mit einem Hauch Unruhe in der Stimme.
Kay nickte. »Ich denke, wir sollten uns vorerst auf deine Stärken konzentrieren. Zusehen, dass du wieder an Sicherheit gewinnst. An Selbstbewusstsein.« Sie nahm einen Tennisball aus dem Korb und drehte ihn in der Hand hin und her. »Milan hat mir die Videos von deinen letzten Trainingseinheiten geschickt. Du bist zu verkrampft. Zu angespannt. Zu verkopft.«
Der verbale Spiegel, den sie mir vorhielt, ließ mich schlucken.
»Du musst erst wieder Spaß am Tennis finden, Lou.«
»Ich hab Spaß«, widersprach ich.
Sie wiegte den Kopf. »Du willst Spaß haben. Das ist ein Unterschied.«
Diesmal schluckte ich meinen Protest hinunter, auch wenn ich nach wie vor nicht Kays Meinung war. Tennis machte mir Spaß. Nur deswegen war ich ja so angespannt. Weil ich es nicht verlieren wollte.
»Vertrau mir. Wenn du dein inneres Spiel in den Griff kriegst«, sie tippte sich zweimal an die Schläfe, »klappt es auch wieder mit dem äußeren.« Sie warf mir den Ball zu, und ich fing ihn auf.
Ein, zwei Sekunden blickte ich auf die gelbe Filzkugel in meiner Hand. Dann nickte ich.
 
»Es dauert eine Weile, bis man sich an das Klima gewöhnt hat«, sagte Kay, als ich mich in den Schatten des Sonnenschirms rettete und Atem schöpfte. Die Sonne war in der letzten Stunde rasant gestiegen, und auf dem Platz lag eine flirrende Hitze, obwohl es gerade einmal kurz nach zehn war. Mein rotes Tenniskleid klebte mir seit dem Einspielen wie eine zweite Haut am Körper, und der Schweiß lief mir in Sturzbächen übers Gesicht. Ich zog meine Flasche aus der Tasche und nahm einen gierigen Schluck Wasser. Es war lauwarm, aber das störte mich nicht.
»Das war doch gut für den Anfang.« Kay setzte sich neben mich. »Präzise. Druckvoll. Die Länge hat auch gepasst.«
Ich nahm das Kompliment an und verkniff mir den Hinweis, dass ich nie etwas Gegenteiliges behauptet hatte.
»Wenn es in die Ecken geht, bist du noch ein bisschen verhalten in der Bewegung, aber das ist normal nach deiner Verletzung.« Sie senkte den Blick auf meinen rechten Fuß. Die Narbe, die aus meinem Socken herausspitzte. »Das Vertrauen in deinen Knöchel muss erst wieder zurückkommen. Aber das wird schon.«
Kays Zuversicht tat gut, vor allem, weil sie aus Erfahrung sprach. 2005 hatte sie sich im Achtelfinale der French Open einen Bänderriss im Knie zugezogen, als sie beim Sliden auf Sand weggerutscht war. Nach einer fast siebenmonatigen Pause war sie auf den Platz zurückgekehrt und von den Sportmedien anfänglich für ihr Stehtennis verspottet worden.
»Gut.« Kay schlug die Hände zusammen. »Dann sehen wir uns heute Nachmittag wieder? Ich hab Malia für 14 Uhr herbestellt.« Sie hatte mir bereits am Vorabend erzählt, dass sie mir eine Sparringspartnerin organisiert hatte. Malia war sechzehn, trainierte seit Kurzem bei Kay und galt als das Tennistalent der Insel. Nachdem ich abgenickt hatte, ergänzte sie: »Gabe kommt dann gegen 16 Uhr. Ich hab ihm deine Patientenakte weitergeleitet, er ist also bestens im Bilde.«
»Danke«, sagte ich und meinte es aufrichtig.
Kay hatte an alles gedacht. Alles gegeben, um die bestmöglichen Voraussetzungen für mich zu schaffen. Jetzt lag es an mir. Ein Gedanke, der mit Tatendrang, aber auch Druck einherging.
»Den Code für den Fitnessraum hast du?«, erkundigte sie sich, als wir gemeinsam den Platz verließen.
Ich nickte, wiederholte aber sicherheitshalber noch einmal die Zahlenkombination.
»Um diese Zeit dürfte da nicht viel los sein«, mutmaßte Kay und grüßte Carter, einen ihrer Trainer, der offenbar auf dem Weg zu den Umkleiden war. Wenn es nach den roten Schlieren auf seinem Shirt ging, hatte er heute bereits eine Trainingsstunde auf dem Sandplatz gegeben. Da die US Open ein Hartplatz-Turnier waren, würden Kay und ich nicht auf diesem Belag trainieren. »Und falls doch, kannst du sie gerne in meinem Namen wegscheuchen«, sagte sie, halb im Spaß, doppelt im Ernst.
Ich schmunzelte und wollte erwidern, dass ich das ganz bestimmt nicht tun würde, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Jemand. In energischen Schritten steuerte er von den Parkplätzen aus auf uns zu. Und plötzlich schien sich alles tausendfach verlangsamt abzuspielen. Was paradox war, weil er sehr schnell unterwegs war. Und weil es … Vince war. Vince? Hier? Ich blinzelte. Hörte Kay neben mir etwas sagen, das ich nicht verstand, weil just in diesem Moment ein Rasenmäher in Betrieb genommen wurde.
»Was zur Hölle soll das?«, fuhr er mich an, als er uns erreicht hatte. In einer Tonlage, die gar nicht zu ihm passte. Aber zu seinem Gesichtsausdruck, der irgendwas zwischen wütend und fuchsteufelswild war. Und zu seinem Hals, auf dem sich rote Flecken abzeichneten.
»W-w-was?«, stammelte ich.
»Eine Anzeige?!«, wetterte er und wedelte mit einem Briefumschlag, von dem ich nicht sagen konnte, wo er plötzlich herkam. Ich konnte gar nichts sagen. Weil ich gar nichts verstand.
»Ich habe Sie gewarnt, Mr. Greenfield. Taten haben Konsequenzen.«
Ich verriss mir fast den Nacken, als ich mich versicherte, dass es wirklich Kay war, die diese Worte ausgesprochen hatte. Ohne eine Miene zu verziehen, stierte sie in das Gesicht ihres Gegenübers.
»Gewarnt?«, schnaubte er. »Sie haben mich verdammt noch mal angezeigt!«
Seine Augen blitzten, und so langsam dämmerte mir, dass sie nicht mich anblitzten. Dass das hier überhaupt nichts mit mir zu tun hatte.
»Weil Sie zum wiederholten Mal meine Nachtruhe gestört haben.«
»Nachtruhe!?« In einer ungläubigen Geste riss er seine Arme hoch. »Es war noch nicht mal zehn!«
»Ich weiß nicht, ob Ihnen das bewusst ist, aber es soll Leute geben, die einem Beruf nachgehen und ihren Schlaf brauchen«, hielt sie dagegen.
»Sie wissen ganz genau, dass ich renoviere!«
»Dann renovieren Sie gefälligst zu den dafür vorgesehenen Zeiten.«
»Das passt Ihnen doch genauso wenig«, fauchte er.
Wie ein Zaungast verfolgte ich die Szene vor meinen Augen. Kay, die unnachgiebig ihr Kinn reckte. Vince, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Die Mittagssonne verlieh seinem Haar einen goldenen Schimmer, aber es war genauso verwuschelt wie gestern.
»Ich hab von Anfang an mit offenen Karten gespielt«, erwiderte Kay schulterzuckend. »Sie wussten, dass ich Ihr Projekt nicht gutheiße.«
»Zwischen nicht gutheißen und mich anzeigen und«, sein Blick zuckte zu mir, »Ihre Nichte auf mich ansetzen, liegt ein kleiner Unterschied, oder?«
»Häh?!«, stieß ich hervor und riss die Augen auf.
Seine waren plötzlich ganz schmal. Leuchtend blau suchten sie meinen Blick. »Oh, bitte! Ich bin nicht blöd.«
Sein Tonfall war so verächtlich, dass mir ein Schauer über den Rücken jagte. Ehe ich etwas erwidern konnte, schaltete Kay sich ein: »Was faseln Sie da? Ich hab es nicht nötig, irgendwen auf Sie anzusetzen.«
Er wollte etwas erwidern, aber eine andere Stimme kam ihm zuvor.
»Gibt es hier ein Problem?« Carter war plötzlich neben uns aufgetaucht, frisch geduscht und seinem Gesichtsausdruck nach in Alarmbereitschaft. »Soll ich die Polizei rufen, Miss Diamond?«
»Was? Nein!«, platzte es aus mir heraus.
Mein Blick ging in Kays Richtung, die sich für meinen Geschmack ein bisschen zu viel Zeit mit ihrer Antwort ließ. Dabei konnte sie doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen, die Polizei zu verständigen. Vince war aufgebracht – vielleicht zu Recht, vielleicht zu Unrecht, das konnte ich noch nicht sagen –, aber es ging keine Gefahr von ihm aus. Oder? Ein Hauch Unsicherheit hatte sich in meine Gedanken geschlichen. Ich kannte den Kerl erst seit gestern. Da war er hilfsbereit und nett gewesen. Witzig. Heute Morgen am Strand allerdings war nichts mehr davon übrig gewesen. Wobei ich nach wie vor nicht wusste, ob er mich überhaupt gesehen hatte.
»Das ist nicht nötig«, unterbrach Kay mein Gedankenkarussell. »Mr. Greenfield wollte gerade gehen.«
Verstohlen blickte ich zu Vince. Seine Kiefermuskeln zuckten, und ich sah, wie er mit sich rang. Angriff oder Rückzug. Rückzug oder Angriff. Aus irgendeinem Grund übte es eine seltsame Anziehung auf mich aus. Überfordert nahm ich den Blick von ihm und grub die Schneidezähne in die Unterlippe.
»Damit kommt ihr nicht durch«, zischte er, bevor er sich mit energischen Schritten von uns entfernte, auf den Ausgang zusteuerte und schließlich um die Ecke verschwand.
»Was war das denn?«, raunte Carter, während Vince’ letzter Satz noch immer durch meinen Kopf hallte. Damit kommt ihr nicht durch. Merkwürdigerweise war es nicht der drohende Unterton, der mich daran gestört hatte. Es war das ihr. Waren das Kay und ich? Kay und Carter? Kay und jemand anderes?
»Danke, Carter«, sagte Kay und gab ihm mit einem freundlichen Nicken zu verstehen, dass die Lage wieder unter Kontrolle war.
»Kein Problem. Ich wollte mich auch gar nicht einmischen. Hatte nur das ungute Gefühl, dass der Kerl Ärger machen könnte.«
»Das hatte ich von Anfang an«, murmelte sie.
Zwei Teenagermädels kamen mit Tennistaschen behangen auf die Anlage und winkten Carter zu. Der warf einen Blick auf die Uhr und verabschiedete sich von uns.
»Tut mir leid, dass du das miterleben musstest«, sagte Kay, als wir unter uns waren. »Ich weiß nicht, was in den Kerl gefahren ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Einfach hier aufzutauchen und wild um sich zu schlagen.«
»Also … nur damit ich das richtig verstehe: Er ist der Typ, gegen den du Anzeige wegen Ruhestörung erstattet hast?«
Kay nickte, und mein letztes bisschen Hoffnung, dass alles doch nur ein großes Missverständnis war, verflüchtigte sich.
»Weil er renoviert hat?«
»Weil er mitten in der Nacht renoviert hat«, korrigierte sie mich. »Hat einen Krach gemacht, dass man geglaubt hat, der Himmel würde über einem einstürzen.«
Ich verkniff mir die Bemerkung, dass zehn Uhr abends nicht als »mitten in der Nacht« gelten konnte – egal, wie früh man schlafen ging.
»Es ist auch nicht nur einmal vorgekommen«, fuhr sie fort. »Die ersten Male habe ich es noch ertragen, aber beim dritten Mal ist mir der Kragen geplatzt. Ich bin rübergegangen und hab geklingelt, aber er hat mir nicht aufgemacht. Da ist mir gar nichts anderes übrig geblieben, als die Polizei zu verständigen.«
In Gedanken rekapitulierte ich das Gespräch. »Und was hast du damit gemeint, dass du sein Projekt nicht gutheißt?«
»Das Hostel.« Sie verdrehte die Augen. »Der Kerl hat sich in den Kopf gesetzt, direkt neben meinem Haus ein Hostel zu eröffnen.«
Dass sie das Wort eher ausspuckte als aussprach, ließ mich meine Worte mit Bedacht wählen.
»Was ist so schlimm daran?«
»Würdest du neben einem Hostel wohnen wollen?« Sie schenkte mir einen zweifelnden Blick. »Ich hab dieses Haus gekauft, weil es ruhig liegt. Nicht, um bekiffte Surfer und Backpacker vor der Nase zu haben, die Tag und Nacht Party machen.«
Ich musste schmunzeln.
»Was?«
»Na ja, in einem Hostel steigen nicht nur Surfer und bekiffte Backpacker ab, oder? Es gibt auch Familien, die …«
»Laut sind? Ja.« Bedeutungsschwer senkte sie die Lider. »Ich will einfach nur meine Ruhe haben, Lou. Das hab ich mir wirklich verdient.«
»Hast du mal das Gespräch mit ihm gesucht? Vielleicht gibt es ja eine …«
»Wie Gespräche mit ihm aussehen, hast du doch gerade live miterlebt.«
»Und was willst du jetzt machen?«, fragte ich vorsichtig.
»Am liebsten wäre mir natürlich, das City Council würde seine Gewerbegenehmigung widerrufen.«
Ich stutzte. »Geht so was?«
»Marty sagt, es ist nicht unmöglich.«
»Wer ist Marty?«
»Marty Simmons. Mein Anwalt.«
»Du hast deinen Anwalt eingeschaltet?«
»Erst mal nur zurate gezogen. Aber wenn Greenfield hier noch mal auftaucht und uns bedroht, bin ich wohl gezwungen, drastischere Maßnahmen zu ergreifen.«
»Na ja, Vince hat uns nicht wirklich bedroht.« Ich schob ein milderndes Oder? nach, um meiner Bemerkung die Schärfe zu nehmen.
Kay rümpfte die Nase. »Nicht wirklich, nein. Wobei es vielleicht sogar gut gewesen wäre, er hätte es getan. Ich meine, dann …« Sie stockte mitten im Redefluss und fixierte mich. »Woher kennst du seinen Vornamen?« Sie ließ einen Moment verstreichen. »Ich hab ihn nicht genannt.«
Mir blieben nur Sekunden, bis meine Wangen knallrot anlaufen und mich verraten würden, das war mir bewusst.
»Wir sind uns gestern am Strand begegnet«, antwortete ich ehrlich. »Ich war joggen, er surfen.«
»Und er hat dich angesprochen? Wusste er, wer du bist?«
Sie klang alarmiert, weshalb ich rasch den Kopf schüttelte. »Ich hatte … Kreislaufprobleme, und er kam mir zu Hilfe.«
»Kreislaufprobleme?«
»Der Jetlag hat gekickt, und ich hab nicht genug getrunken.« Ich machte eine beschwichtigende Geste. »Jedenfalls hat Vince mir … was zu trinken gegeben.«
Im letzten Moment entschied ich mich für die abgespeckte Version der Wahrheit. Ohne Regency-Move.
»Warum hast du mir das nicht erzählt?«
»Ich wusste ja nicht, wer er ist«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Und ich wollte nicht, dass du mich beim Training schonst.«
»Hattest du danach noch mal Probleme mit dem Kreislauf?«
»Nein«, erwiderte ich bestimmt. »Wie gesagt, ich weiß, woran es lag.«
Eine nachdenkliche Falte teilte ihre Stirn. »Das hat er also gemeint.«
»Hm?«
»Vince Greenfield. Er hat mir doch vorgeworfen, ich hätte meine Nichte auf ihn angesetzt.«
Es dauerte, bis die Erkenntnis in mein Bewusstsein sickerte. Vorhin hatte seine Anschuldigung keinen Sinn ergeben, jetzt hingegen griffen die Zahnräder ineinander. Aber … das konnte er nicht wirklich glauben. Dass Kay mich gebeten hatte, vor seinem Haus in Ohnmacht zu fallen, damit … Nein! Das war völliger Quatsch. Allerdings eine Erklärung für sein seltsames Verhalten heute Morgen am Strand. Der Gedanke löste eine Reihe widersprüchlicher Emotionen in mir aus. Allen voran Unglauben. Aber auch Bedauern. Enttäuschung. Verärgerung. Irritation. Es versetzte mich in eine Art Aufruhr, dass er mich für … was eigentlich? Kays Komplizin hielt? Wie albern. Und wie unrealistisch. Als ob es Kay irgendetwas nützte, dass ich seine Terrasse beschreiben konnte.
»Woher wusste er eigentlich, dass ich deine Patentante bin? Hast du es ihm gegenüber erwähnt?«
»Nein.« Kurz wunderte ich mich, dass ich mir die Frage noch nicht selbst gestellt hatte. Die Antwort darauf war naheliegend. »Ich hab seiner Schwester erzählt, dass ich in der Nachbarschaft wohne und meine Tante Kay heißt.«
Sie hob die Brauen. »Seiner Schwester?«
»Laurie. Sie ist zu Besuch und hilft ihm beim Renovieren.«
Ich musste an blaue Augen und ein niedliches Zahnlücken-Lächeln denken. Was sie wohl von der ganzen Sache hielt? Der Ruhestörung? Dem Streit? Von mir?
»Na, dann beten wir mal, dass sie einen guten Einfluss auf ihn hat«, seufzte Kay.

					Kapitel 7

				Gabe sah auch bei unserer zweiten Begegnung nicht wie ein Physiotherapeut aus. Er trug ein T-Shirt, dazu Shorts und Vans-Slippers. In seinen Haaren steckte eine Sonnenbrille, und er roch nach dem Wintergreen seines Kaugummis. Auch wenn er in dem sterilen Behandlungsraum deplatziert wirkte, zweifelte ich keine Sekunde daran, dass er seinen Job ernst nahm. Weil Kay ihn ausgewählt hatte. Aber auch, weil er etwas Aufrichtiges und Verlässliches ausstrahlte.
»Du siehst ziemlich fertig aus«, sagte er, als ich mich mit dem Rücken auf die Behandlungsliege legte.
Ich nahm ihm die Bemerkung nicht übel. Im Gegenteil. Das Gefühl, nach einem langen Trainingstag ausgepowert zu sein, war für mich eins der schönsten der Welt, und meinen hochroten Kopf und die müden Muskeln hatte ich mir heute hart erarbeitet. Nach der Trainingseinheit am Morgen hatte ich im Fitnessraum Schultern, Rücken und Beine trainiert. Meine Mittagspause hatte ich genutzt, um in Kays Pool zu springen und Avocado-Toast mit Spiegelei zu essen. Am Nachmittag hatte ich Malia kennengelernt und einen Satz gegen sie gespielt. Ich hatte 6:1 gewonnen, ein Ergebnis, mit dem ich mehr als zufrieden gewesen war.
»Dein Sprunggelenk hat mitgemacht?«, fragte Gabe, legte meine Ferse in seine linke Hand und rollte mit dem rechten Daumen vorsichtig über meine Narbe.
Ich nickte.
»Sehr gut.« Er begann, meinen Fuß zu drehen und zu dehnen. »Sind irgendwelche anderen Beschwerden aufgetreten?«
»Nope.«
Mit beiden Händen knetete er sich meine rechte Wade und den Oberschenkel entlang. Ein tiefer, beinahe schmerzhafter Druck, den ich über die Jahre lieben gelernt hatte. Ein Wohlfühlschmerz.
Als er mein Knie anwinkelte und sich meinen Unterschenkel unter den Arm klemmte, fiel mein Blick wieder auf sein Tattoo.
»Hat das eine Bedeutung?«
Er antwortete nicht sofort, und für einen Moment befürchtete ich, zu weit gegangen zu sein.
»Es ist ein polynesisches Tattoo. Die Dreiecke stehen für Haifischzähne. Für den aumakua meiner Familie. Das ist«, er zögerte, »so eine Art … Schutzgeist.«
»Der Schutzgeist deiner Familie ist ein Hai?«
»Hmm«, raunte er und zuckte mit den Schultern. »Alte hawaiianische Mythologie. Glaubt man oder glaubt man nicht.«
Mir lag die Frage auf der Zunge, ob er daran glaubte, aber im letzten Moment entschied ich mich dagegen, sie zu stellen. Auch weil Gabe die Dehnung meines Oberschenkels intensivierte und mir kurz die Luft wegblieb.
»Hast du schon mal einen gesehen? Einen Hai, meine ich.«
Er nickte. »Einen Hammerhai. Beim Surfen mit meiner Tochter. Ist aber lange her.«
»Du hast eine Tochter?«, fragte ich überrascht.
In unserem Gespräch hatte Kay nur seinen verstorbenen Sohn erwähnt.
»Eine Stieftochter. Millie. Sie ist ein paar Jahre älter als du. Wohnt bei Julie in San Diego.«
Mir war nicht entgangen, dass sich seine Stimme verändert hatte. Von Wort zu Wort schwermütiger geworden war.
»Sollte dich aber nicht davon abhalten, ins Meer zu gehen«, griff er unser eigentliches Thema wieder auf. »Hier kommen deutlich mehr Menschen durch herabfallende Kokosnüsse ums Leben als durch Haiangriffe.« Er sah auf. »Kein Witz. Letztes Jahr hat es einen Jogger am Sunset Beach erwischt.« Gabe nahm sich mein anderes Bein vor. »Also immer schön vorne am Wasser laufen.« Er zwinkerte. »Die Surfer siehst du von dort aus auch besser.«
»Oh, hör mir auf mit Surfern«, stieß ich eine Spur zu theatralisch hervor.
Gabe hob die Brauen, und ich haderte damit, das Fass aufzumachen. Immerhin hatte ich die unliebsame Begegnung mit Vince Greenfield – beide Begegnungen – inzwischen einigermaßen erfolgreich aus meinem Kopf verdrängt.
»Ich hab gestern zufällig Kays Nachbarn kennengelernt.«
»Vince?«
»Du kennst ihn?« Ich war so überrascht, dass ich mich aufrichten wollte und von Gabe wieder sanft auf die Matratze gedrückt wurde.
»Schon seit er ein kleiner Junge war. Er war jedes Jahr mit seinen Eltern hier im Urlaub. Und mit seiner Schwester.«
»Laurie«, sagten wir gleichzeitig.
»Sie haben immer beim alten Jim gewohnt. Jim Kamakahi.« Ein Hauch Nostalgie hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Eine Legende unter den Surfern hier. Hat mehrmals die Pipeline Masters gewonnen.« Ich hörte ihm an, dass er kurz davor war, abzuschweifen. »Na ja, jedenfalls hatte er ein kleines Bed & Breakfast am Sunset Beach. Das Ohana. Dort sind die Greenfields Jahr für Jahr abgestiegen.«
»Ohana«, murmelte ich nachdenklich, weil mir das Wort vage vertraut war.
»Das ist hawaiianisch für Familie«, erklärte Gabe. »Wird dir hier auf der Insel noch oft begegnen.« Ein wissendes Lächeln spielte um seine Lippen. »Es waren wirklich nette Leute.«
Ich brauchte kurz, bis ich begriff, dass er jetzt wieder von Vince’ Eltern sprach.
»Unsere Jungs waren oft zusammen surfen. Ich glaube, es war sogar Jim, der es Vince beigebracht hat. Er war völlig vernarrt in die Greenfield-Kinder. Hatte selbst keine eigenen, denen er das Haus hätte vererben können.«
Ich stutzte. »Er hat Laurie und Vince das Haus vererbt?« In meinem Kopf begann es zu rattern. »Das heißt«, ich runzelte die Stirn, »das Ohana ist …«
»Das Haus neben Kay.«
Er winkelte mein linkes Knie an und drückte es in Richtung Oberkörper.
»Aber«, ich ächzte, »dann war es ja vorher auch schon so was wie ein Hostel.«
Er nickte zustimmend. »Zumindest bis Jim das Ohana aufgegeben hat.«
»Altersbedingt?«
»Ja. Er war damals schon weit über achtzig und nicht mehr der Fitteste.« Er wiegte den Kopf. »Der Tod der Greenfields hat ihn auch schwer getroffen.«
»Tod?«, platzte es erschrocken aus mir heraus.
Er nickte. »Die Eltern sind beim Segeln in den Keys verunglückt. Ein Sturm.«
Ich schluckte. »Das ist ja schrecklich.«
»Ja«, raunte er, und sein Blick wurde abwesend. »Danach hab ich Vince und Laurie nicht mehr gesehen. Bis Vince vor ein paar Monaten plötzlich wieder aufgetaucht ist.«
Ich ließ die vielen Informationen sacken.
»Weiß Kay, dass ihr euch kennt?«
»Klar.«
»Und … wie stehst du zu der Sache mit dem Hostel?«
»Ich halte mich da raus. Würde ich dir übrigens auch raten.«
»Oh, ich hab nicht vor … Also ich meine, ich kenne ihn ja kaum. Bin eher zufällig zwischen die Fronten geraten.«
Er hielt in seiner Bewegung inne. »Was ist denn passiert?«
»Ich bin am Strand zusammengeklappt, er hat mir gehol…«
»Du bist zusammengeklappt?«
»Ja, aber das war nur der Jetlag«, beeilte ich mich zu sagen. »Und ich hatte kein Wasser dabei. Es war einfach dumm von mir.«
»Weiß Kay das?«
»Ich hab’s ihr heute erzählt. Nachdem Vince hier aufgetaucht ist und irgendwelche wirren Theorien aufgestellt hat.«
»Wirre Theorien?«
»Ach, keine Ahnung. Irgendwie scheint er zu glauben, dass ich in Kays Auftrag vor seinem Haus zusammengeklappt bin.« Ich verdrehte die Augen, und er betrachtete mich prüfend.
»Du warst joggen und bist vor Vince’ Haus zusammengeklappt, und jetzt glaubt er«, er runzelte die Stirn, »dass Kay dahintersteckt?« Aus seinem Mund klang es genauso abstrus, wie es gewesen war.
»Das ist die Kurzversion der Kurzversion, aber … ja.«
»Das passt gar nicht zu ihm. Eigentlich ist Vince ein netter Kerl. Und aus der Ruhe bringt ihn so schnell auch nichts.« Gabe seufzte. »Da haben die letzten Monate wohl Spuren hinterlassen.«
»Was meinst du?«
»Na ja, die Nachricht, dass er das Ohana wieder eröffnen will, hat nicht nur Kay auf den Plan gerufen. Es gab Gegenwind aus der gesamten Nachbarschaft. Beschwerden beim City Council. Angeblich hat sich sogar jemand an den Gouverneur gewendet.«
»Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«
Mit einem vielsagenden Blick erwiderte er: »Wenn du am Strand joggen warst, hast du doch die Villen gesehen, die da stehen. Alle im Besitz von reichen Festland-Amerikanern.«
Ich verstand, was er mir damit sagen wollte. Wo Geld war, war auch Einfluss.
»Also teilst du Kays Meinung nicht?«
Er schmunzelte schwach. »Hab doch gesagt, ich halte mich da raus.«
»Du kannst dich ja raushalten und trotzdem eine Meinung haben«, entgegnete ich in einem neckenden Ton. »Ich sag’s auch nicht Kay.«
Er wirkte amüsiert. »Ich hab keine Angst vor Kay.« Ein paar Sekunden verstrichen. »Ich verstehe, dass sie sich Gedanken um die Zukunft macht. Das Ohana wird viele Leute anziehen. Und ja, vermutlich werden die sich auch bemerkbar machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber der Strand gehört allen, und es sollte kein Privileg reicher Menschen sein, dort zu wohnen.«
Ohana. Ich mochte den Klang dieses Worts, und noch mehr mochte ich seine Bedeutung. Meine Eltern waren mein Ein und Alles. Mein sicherer Hafen. Sie unterstützten und bestärkten mich, und ich wusste, dass ich immer auf sie zählen konnte. Wie schlimm musste es für Vince und Laurie sein, dieses Sicherheitsnetz so früh verloren zu haben?

					Kapitel 8

				Der Rest meiner ersten Woche verging wie im Flug, und nach und nach zog Routine in meinen Alltag ein. Ich trank jeden Morgen nach dem Aufstehen einen Smoothie und ging eine lockere Runde am Strand joggen, bevor ich zum Training aufbrach. Meistens trainierten Kay und ich ein, zwei Stunden auf dem Platz. Danach folgte ein Intervall- oder Sprinttraining, manchmal auch Krafttraining im Fitnessstudio. Meine Mittagspausen nutzte ich für einen Snack und einen Power Nap, manchmal erfrischte ich mich auch in Kays Pool. Am Nachmittag folgte entweder eine zweite Trainingseinheit oder ein Match gegen meine Sparringspartnerin Malia.
Mein Trainingstag endete verlässlich auf Gabes Behandlungsliege. Mit der Kraft seiner Hände und seines als Faszienrolle getarnten Folterinstruments half er dabei, dass mein Körper schnell genug regenerierte, um am nächsten Tag wieder Vollgas zu geben. Ich mochte seine tiefenentspannte Art. Wie er mich runterbrachte, wenn ich unzufrieden oder frustriert war. Und ich mochte unsere Gespräche über Gott und die Welt. Ich erzählte ihm von Deutschland, meinem Leben in München und meinen Eltern, von den Turnieren, den vielen Flügen und Hotelzimmern, von kuriosen Begegnungen mit Fans und unverschämten Interviewfragen. Im Gegenzug erfuhr ich mehr über Hawaii. Die alten Traditionen, die modernen Einflüsse, die Bestrebungen, im Einklang mit der Natur zu leben, und die vielen Herausforderungen, die der Tourismus auf die Inseln brachte. Die niedrigen Löhne und die hohen Lebenshaltungskosten, die vor allem vielen Native Hawaiians zu schaffen machten. Er versuchte, mir den Aloha-Spirit nahezubringen, mir zu erklären, dass Aloha nicht nur ein Wort, sondern ein Lebensgefühl war. Und ich erfuhr endlich, was es mit der Handbewegung auf sich hatte, die mir hier immer wieder begegnete. Wenn Menschen sich begrüßten, bedankten oder voneinander verabschiedeten. Es war das Shaka-Zeichen, ein Ausdruck der hawaiianischen Grundhaltung, das Leben ein wenig gelassener zu nehmen.
Später als halb zehn ging ich nie ins Bett. Effektives Schlafen war als Leistungssportlerin so wichtig wie effektives Trainieren, das war eine der ersten Lektionen, die ich gelernt hatte. Manchmal besprachen Kay und ich vorher noch den Trainingstag oder legten Ziele für den kommenden fest, manchmal fläzte ich mich auch ins Bett und zog mir eine Serie auf Netflix rein. Mit meinen Eltern hatte ich indessen einen Zoom Call gemacht. Dad hatte sich von London aus zugeschaltet. Ich hatte beiden eine Kurzzusammenfassung meiner ersten Tage auf Hawaii gegeben, dabei aber hauptsächlich von meinen Trainingsfortschritten berichtet. Nachdem ich auf fast jede ihrer Fragen (Wie warm ist das Meer? Hast du schon Shave Ice probiert? Gibt es Leute in deinem Alter? Hast du Pläne fürs Wochenende?) mit Keine Ahnung oder Nein geantwortet hatte, hatte meine Mutter die alte Leier heruntergespult, dass Tennis nicht alles war und ich mir auch ein bisschen Spaß erlauben sollte. Mein Vater hatte ihr beigepflichtet und ein paar Dad-Jokes über Surferboys gerissen. Auch wenn ihre Fürsorge manchmal nervte, konnte ich es ihnen nicht übel nehmen, waren sie doch – genauso wie Kay – unter übertrieben ehrgeizigen Eltern groß geworden, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, olympiareife Sportler heranzuzüchten. Dass ich Tennis spielte oder gar Profi wurde, hatten sie unterstützt, aber nie forciert. Im Gegenteil. Als Kind hatte ich sogar ab und an das Gefühl gehabt, es wäre ihnen lieber gewesen, meine Interessen wären in eine andere Richtung gegangen. Eine, die mich nicht Vergleichen aussetzte. Nicht dem Druck, Erwartungen zu erfüllen. Aber meine Liebe zum Tennis und ihre zu mir war größer gewesen als alle Bedenken.
Nachdem ich meinen Eltern versprochen hatte, mein Pensum wenigstens am Wochenende ein bisschen zu drosseln, hatten wir noch ein paar Minuten über alles Mögliche gequatscht und uns dann voneinander verabschiedet.
»Ich bin heute Abend verabredet. Du müsstest dir also selbst was kochen oder eine Bowl von Keanu’s holen«, sagte Kay, als ich mich am Samstagmorgen fürs Training warm machte. Es war erst kurz nach acht, und außer uns war niemand auf der Anlage. Die Sonne stand noch tief am Himmel, aber die Luft wurde von Minute zu Minute drückender.
»Hast du ein Date?«
»Quatsch!« Sie tat es mit einer schnellen Handbewegung ab. »Adrian ist ein alter Freund und macht ein paar Tage Urlaub in Honolulu.«
»Adrian«, wiederholte ich übertrieben fasziniert.
»Er war lange Turnierdirektor von Cincinnati. Wir treffen uns zum Essen und plaudern über die guten alten Zeiten.«
Ich machte einen tiefen Ausfallschritt mit dem linken Bein, wodurch mein Tennisrock hochrutschte und die Tan Line an meinem Oberschenkel offenbarte.
»Manche nennen so was ein Date.«
Sie verdrehte die Augen, aber ich setzte noch einen drauf.
»Wenn du das Haus lieber für dich haben willst, kann ich …«
»Louisa Herzog-Riggs!«, sagte sie halb empört, halb belustigt. »Wir sind lediglich zum Essen verabredet. Und überhaupt … Wo solltest du denn hingehen?« Sie schnaubte: »Zur Party von Vince Greenfield?«
Ich hielt in meiner Bewegung inne. »Party?«
Sie zog den Ballkorb an die Grundlinie und ätzte: »Das Hostel ist noch nicht mal eröffnet, und der Kerl schmeißt schon die erste Party. Und dann besitzt er auch noch die Frechheit, mich einzuladen.«
»Er hat dich eingeladen?«, erwiderte ich überrascht und folgte ihr an die Grundlinie. Ich fühlte mich ausreichend aufgewärmt. Für heute Morgen hatten wir uns Aufschläge vorgenommen, meine nicht ganz so heimliche Achillesferse. Ich servierte zwar nicht schlecht, auch nicht langsam, aber mein Aufschlag war leicht zu durchschauen und somit auch leicht zu attackieren.
»Mich und alle anderen Nachbarn, wie man so hört. Die reinste Provokation.«
»Oder ein Schritt auf euch zu«, murmelte ich und griff nach einem Ball.
 
»Viel Spaß bei deinem Date«, rief ich am späten Nachmittag in Richtung Badezimmer. Ich wartete noch Kays Schnauben ab, bis ich mir grinsend das Handtuch über die Schulter warf und mich auf den Weg zum Strand machte. Am Sunset Beach wuselte es von Menschen. Einheimische Familien und Touristen machten Picknick, Kinder bauten Sandburgen, und Surfer stürzten sich in beeindruckend hohe Wellen. Ich breitete mein Handtuch aus, beschwerte es mit meinem Rucksack und cremte mich ausgiebig mit Sonnencreme ein. Anschließend lief ich vor zum Meer. Es hatte eine angenehme Temperatur, gerade so, dass es noch als Erfrischung durchging. Ich watete ins Wasser, das so klar war, dass man die Muscheln auf dem Grund sehen konnte. Mit den Fingern berührte ich die Oberfläche und benetzte meine Arme. Wassertropfen perlten von meiner ölig glänzenden Haut.
»Louisa?«
Die Stimme war mir bekannt, aber nicht vertraut. Ich sah nach rechts und schirmte meine Augen gegen die Sonne ab. Erst mit etwas Verzögerung erkannte ich, dass es Laurie war, die auf einem Bodyboard liegend auf mich zu paddelte. Sie trug einen fuchsiafarbenen Bikini, und ihr Haar war länger und dunkler als in meiner Erinnerung – was hauptsächlich daran lag, dass es ihr nass auf den Schultern klebte.
»Hey!«, sagte ich überrascht und hob die Hand.
»Hey«, kam es atemlos zurück mit einem Lächeln, das ähnlich zaghaft ausfiel wie meins. Sie stellte das Paddeln ein und ließ sich ein Stück auf mich zutreiben. »Ich war mir nicht sicher, ob du’s bist. Im Wasser sieht jeder immer so anders aus.« Sie zog eine Grimasse, und die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen blitzte auf.
Apropos anders. »Du hast einen Pony«, stellte ich fest, als ich sie aus der Nähe betrachtete.
Lauries Hand zuckte zu ihren Stirnfransen. »Ja, seit gestern.« Ihre Wangen färbten sich rosa. »Ist noch ein bisschen ungewohnt.«
»Sieht super aus.«
Geschmeichelt lächelte sie. Einen Moment schwiegen wir. Dann ergriff Laurie das Wort.
»Hör zu, ich wollte mich noch bei dir entschuldigen.«
Damit hatte ich nicht gerechnet. »Wofür?«
»Hätte ich Vince gegenüber nicht den Namen deiner Tante erwähnt, hätte er sich nie so in diese Sache reingesteigert. Vor allem hätte er sich nicht so einen Quatsch zusammengereimt.« Sie verdrehte die Augen, und ich verspürte Erleichterung.
»Das konntest du ja nicht wissen.«
»Trotzdem«, seufzte sie betrübt. »Das ist alles richtig blöd gelaufen. Ich bin selbst noch nicht lange hier und hab das alles nur am Rande mitbekommen.« Es war nicht zu übersehen, wie sehr es immer noch an ihr nagte.
»Hat er sich denn wieder ein bisschen beruhigt?«
Sie hob die Brauen. »War es so schlimm?«
Ich neigte den Kopf. »Er war schon ziemlich aufgebracht.«
»Ich wollte ihn davon abhalten, aber er ist einfach losgestürmt, als der Brief mit der Anzeige kam.« Kurz senkte sie den Blick auf ihr Brett. »Also … ich weiß, die Situation mit Vince und deiner Tante ist superkompliziert, aber … das muss nicht zwischen uns beiden stehen, oder?«
Ihr Oder kam mit einer Sekunde Verspätung und einem Hauch Unsicherheit.
»Nein«, erwiderte ich entschieden. »Muss es nicht.«
Laurie wirkte erleichtert und legte ihr Kinn auf dem Brett ab. Erst jetzt bemerkte ich die bunten Blumen, mit denen es bedruckt war. »Zu mehr als nem Bodyboard reicht es bei mir leider nicht«, missinterpretierte sie meinen Blick und zuckte selbstironisch mit den Schultern. »Vince wollte mir schon hundertmal Surfen beibringen, aber ich bin ein hoffnungsloser Fall.« Sie plapperte munter weiter. »Hast du’s schon mal versucht?«
»Surfen?« Ich schüttelte den Kopf und ließ mich mit dem Rücken voran ins Wasser gleiten.
»Es ist so schwer, auf diesem Ding stehen zu bleiben«, seufzte sie. »Keine Ahnung, wie er das …«
Den Rest hörte ich nicht mehr, weil von hinten eine kleine Welle über mich hinwegschwappte. Prustend lachte ich, während ich versuchte, mein Gesicht von wirren Haarsträhnen zu befreien.
»Das wäre ein witziges Foto gewesen.« Laurie wies auf mein iPhone, das in einer wasserdichten Hülle um meinen Hals hing.
Ich tauchte einmal kurz unter und wieder auf, bis mein Haar glatt über meinen Rücken fiel.
»Könntest du vielleicht eins von mir machen? Meine Eltern meckern ständig, dass ich keine Bilder in unsere WhatsApp-Gruppe stelle.« Ich verdrehte die Augen und realisierte zu spät, dass meine Worte unsensibel waren. Lauries Eltern waren tot und würden sich nie wieder über irgendetwas bei ihr beschweren. Zu meiner Erleichterung reagierte sie mit einem entspannten »Klar« und hielt die Hand auf.
»Dein Bikini hat übrigens eine megaschöne Farbe«, sagte sie, während sie das Smartphone auf mich richtete. »Passt total gut zu deiner Bräune.«
Ich freute mich über das Kompliment und gab es zurück. Auch wenn man bei Laurie nicht ansatzweise von Bräune sprechen konnte. Im Gegensatz zu Vince war ihre Haut milchweiß, und die dicken Cremespuren auf ihrem Körper bestätigten meine Vermutung, dass sie sehr anfällig für Sonnenbrand war.
»Also wegen heute Abend«, begann sie zögerlich. »Wisst ihr schon, ob ihr kommt?«
Fragend sah ich sie an.
»Zu unserem Barbecue. Ich hab dir und deiner Tante eine Einladung geschickt, aber nichts von euch gehört.«
Ich stutzte. Hatte Kay nicht von einer Party gesprochen? Und warum hatte sie nicht erwähnt, dass sich die Einladung an uns beide gerichtet hatte?
»Du hast dazu eingeladen?«, fragte ich verwirrt.
»In Vince’ Namen natürlich. Aber es war meine Idee, die Nachbarn einzuladen. Ich dachte, das wäre vielleicht eine gute Gelegenheit … die Wogen zu glätten.«
»Und dein Bruder war einverstanden?«
Sie nickte. »Hat mich ein bisschen Überredung gekostet, aber er hat eingesehen, dass es so nicht weitergehen kann.«
»Hm«, raunte ich nachdenklich und spürte Lauries Blick auf mir. »Also … Kay hat heute Abend eine Verabredung. Wahrscheinlich hat sie sich deswegen nicht gemeldet.«
Es klang so lahm, dass es mir unangenehm war.
»Und was ist mit dir? Du kommst schon, oder?«
Ihre Frage erwischte mich kalt. Für einen Moment herrschte gähnende Leere in meinem Kopf.
»Es gibt Spareribs aus dem Smoker.« Sie wackelte mit den Brauen. »Oder bist du Vegetarierin? Wir haben auch Maiskolben und Ofenkartoffeln. Und ich hab Marshmallows besorgt. Und Kekse, damit wir S’Mores machen können.«
»Äh … also …«
Das Schwappen der Wellen rettete mich und schluckte mein Gestammel. Fast zeitgleich tauchte Vince am Strand auf und machte Laurie mit einer Geste auf sich aufmerksam. Er trug wieder die korallenroten Badeshorts, und ich wehrte mich gegen die Erinnerung, die durch meinen Kopf zuckte. Gegen das seltsame Kribbeln in meinem Bauch.
»Oh Mist, schon so spät?«, sagte Laurie mit Blick auf ihre Uhr. »Ich hab Vince versprochen, ihm bei den Vorbereitungen zu helfen.« Sie glitt von ihrem Bodyboard ins Wasser und klemmte es sich unter den Arm. »Wir sehen uns später«, rief sie mir noch zu, als sie an Land watete. Erst einige Sekunden später wurde mir bewusst, dass es nicht im Geringsten wie eine Frage geklungen hatte.

					Kapitel 9

				Wäre Kay nicht bereits zu ihrem Abendessen Schrägstrich Date aufgebrochen, als ich vom Strand zurückkam, hätte ich sie mit der Grillfeier konfrontiert. Zumindest nachgehakt, warum sie mir nicht erzählt hatte, dass sich die Einladung an uns beide gerichtet hatte. Stattdessen duschte ich mir Sand und Salzwasser vom Körper, schlüpfte in eine bequeme Kombi aus Shorts und Tanktop und lief zu Keanu’s, einem Foodtruck in unmittelbarer Nähe, der laut Kay die besten und frischesten Bowls zubereitete. Die lange Schlange gab ihr recht. Ich stellte mich an und nutzte die Wartezeit, um mir das Gespräch mit Laurie noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Vince hätte eingesehen, dass es so nicht weitergehen konnte, hatte sie gesagt. Die Tatsache, dass er Kay und mich für heute Abend eingeladen hatte, stützte diese Aussage. Umso mehr wurmte es mich, dass Kay es nicht erwähnt hatte. Geschweige denn abgesagt hatte. Das rückte schließlich auch mich in ein schlechtes Licht, und ich konnte nicht leugnen, dass mir das nicht egal war. Allein schon deswegen würde ich nachher bei der Grillfeier vorbeischauen. Nur kurz natürlich. So, dass ich pünktlich ins Bett kam. Ich würde auch nichts essen, nur auf ein Getränk bleiben. Die Schlange setzte sich in Bewegung, und ich erhaschte einen Blick auf die Speisekarte, die ausschließlich aus Bowls bestand. Meine Wahl fiel auf die Variante mit Thunfisch und Avocado. Als ich an der Reihe war, ließ ich sie mir zum Mitnehmen einpacken und trat den Heimweg an.
Zu Hause machte ich es mir mit der Bowl im Schoß auf Kays Sofa gemütlich und ließ mich vom Vorabendprogramm berieseln. Nebenbei trank ich fast einen halben Liter Wasser und schrieb mit meiner Mutter, die gerade erst aufgewacht war. In Deutschland war es kurz nach sieben. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass ich gar nicht wusste, wann die Grillfeier offiziell losging. Laurie hatte keine Uhrzeit erwähnt. Ich wollte weder die Erste noch die Letzte sein. Von einer plötzlichen Unruhe getrieben, stellte ich die Bowl auf dem Couchtisch ab und tigerte nach draußen auf die Terrasse. Die Sonne war am Untergehen, malte ein Muster aus Licht und Schatten auf die Natursteinplatten. Auf meine Füße, die sich auf den äußersten Rand der Terrasse zubewegten. Dort, wo man dem Grundstück der Greenfields am nächsten kam. Ich lauschte, aber außer dem Brummen von Kays Poolpumpe und ein bisschen Vogelgezwitscher war nichts zu hören. Eine feine Brise strich mir über die Haut. Spielte mit meinem Haar. Und plötzlich war da doch etwas. Gitarrenklänge. Stimmen. Gelächter. Offenbar waren bereits Leute da. Zufrieden ging ich wieder hinein.
Eine halbe Stunde später verließ ich das Haus in einem kurzen geblümten Kleid und weißen Canvas-Sneakers. Außer ein wenig Mascara hatte ich mich nicht geschminkt, und mein vom vielen Meerwasser struppiges Haar hatte ich zu einem Messy Bun frisiert. Um nicht mit leeren Händen aufzukreuzen, hatte ich eine Flasche Wein aus Kays Regal stibitzt.
Zum Haus der Greenfields waren es keine hundert Meter, aber ich kam nur langsam voran, weil es weder einen klassischen Gehsteig noch Straßenlaternen gab. Immerhin schien der Mond hell genug, um mich vor Schlaglöchern und Unebenheiten zu warnen.
Anders als bei Kay war das Grundstück nicht durch ein Tor von der Straße getrennt. Ein paar Autos parkten auf einem Weg, der durch ein Rasenstück hinauf zum Haus führte. Dass das Gras bei Weitem nicht so getrimmt war, wie man es in dieser Nachbarschaft vielleicht erwartet hätte, fiel mir trotz spärlicher Beleuchtung auf. Zwei Treppenstufen führten auf eine kleine, überdachte Veranda. Schummriges Licht brannte über der Tür, auf der fünf verwitterte Holzbuchstaben das Wort Ohana ergaben. Ich entdeckte eine Klingel ohne Namensschild und betätigte sie. Ein Anflug von Nervosität erfasste mich. Ich knibbelte an einem losen Faden meines Kleids, als sich Schritte von der anderen Seite der Tür näherten. Als sie aufging, stutzte ich. Denn das war nicht Laurie, die mir da gegenüberstand. Auch nicht Vince. Es war Griffin »Chip« Chipman, der derzeit erfolgreichste Big Wave Surfer der Welt. Letztes Jahr war er im Guinnessbuch der Rekorde gelandet, indem er die höchste Welle bezwungen hatte, die je ein Mensch gesurft hatte. 26,5 Meter hoch. Das wusste ich so genau, weil ich diejenige gewesen war, die ihm den Laureus World Sports Award dafür überreicht hatte. Kurz zuckte ein Bild von der Preisverleihung durch meinen Kopf. Ich im roten Abendkleid, er im Smoking, das dunkle Haar zurückgegelt. Heute hatte er es zu einem Man Bun gebunden, der weitaus besser zu ihm passte. Genauso wie der Dreitagebart und das Flatterhemd mit Ethno-Muster, das er zu seinen Shorts trug. Seinem erstaunten Blick entnahm ich, dass er mich hier genauso wenig erwartet hatte wie ich ihn. Über seine Schulter hinweg rief er: »Was macht Louisa Herzog-Riggs vor deiner Tür?«
Ernsthaft?, fragte ich nur mit meinen Augen.
»Wer?«
Es war eindeutig Vince’ Stimme, und sie kam näher. Unter normalen Umständen wäre ich unruhig geworden, aber ich war immer noch damit beschäftigt, Griffin Chipmans Anwesenheit in diesem Haus zu verarbeiten.
»Louisa. Herzog. Riggs«, wiederholte er langsam und grinste verschmitzt.
Ich wollte etwas erwidern, als Vince hinter ihm auftauchte. Seine Augen weiteten sich, als er mich sah. Ob vor Überraschung, Irritation oder Verärgerung konnte ich nicht sagen. Nur dass sie zu blau waren, um sich je daran gewöhnen zu können.
»Du hast gar nicht erwähnt, dass du so prominente Gäste eingeladen hast«, zog Chip ihn auf, und auch wenn meine Wangen warm wurden, genoss ich den verwirrten Ausdruck auf Vince’ Gesicht.
»Oh! Du weißt nicht, wer sie ist«, gluckste Chip. »Das, mein Lieber«, sein Zeigefinger ging in meine Richtung, »ist Louisa Herzog-Riggs.« Er zückte sein Smartphone, tippte irgendetwas ein und hielt es Vince vor die Nase. Der gab sich zwar alle Mühe, desinteressiert zu wirken, riskierte aber eindeutig einen Blick. Zu gern hätte ich gewusst, welches der vielen Fotos, die im Netz kursierten, Chip ausgewählt hatte.
»Ihr kennt euch?«, fragte Vince stirnrunzelnd.
»Sie hat mir einen Award verliehen.«
»Überreicht«, korrigierte ich.
»Wir haben uns auf der Laureus-Preisverleihung kennengelernt. Ich hätte sie danach gerne noch besser kennengelernt, aber die Nummer, die sie mir gegeben hat, war seltsamerweise falsch.«
»Muss ein Zahlendreher gewesen sein«, erwiderte ich mit meinem unschuldigsten Lächeln.
Das amüsierte Blitzen in Chips Augen sagte mir, dass er es mit Humor nahm.
»Wow«, brummte Vince mit nicht zu unterbietender Begeisterung. Im selben Moment tauchte Laurie hinter ihm im Flur auf. Sie trug ein bunt gemustertes Maxikleid und hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, wodurch ihr Pony besser zur Geltung kam.
»Hey, draußen ist kein Bier mehr. Kannst du …?« Sie brach ab, als sie mich bemerkte, und ihr Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Louisa! Du bist ja doch gekommen!«
»Tja, deine Schwester ist offenbar besser informiert, wen du eingeladen hast«, bemerkte Chip trocken.
»Du meinst, wen sie eingeladen hat.«
Laurie reckte das Kinn. »Du warst einverstanden damit.«
»Das war, bevor ihre Tante mein Barbecue sabotiert hat.« Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte sein Blick zu mir.
»Was?«, erwiderte ich verwirrt, weil ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.
Laurie überging meinen Einwand und seufzte: »Das weißt du doch gar nicht sicher.«
»Ich weiß, wozu sie fähig ist«, entgegnete er.
Hilfe suchend blickte ich zwischen Laurie und Vince hin und her. »Was ist denn los?«
»Frag deine Tante«, brummte er.
Ehe ich darauf reagieren konnte, wandte er sich an Chip. »Hilfst du mir mit dem Bier?«
Chip sah aus, als hätte er lieber eine Tüte Popcorn hervorgeholt. »Meine Nummer ist noch dieselbe«, rief er mir zu, ehe er mit Vince im Haus verschwand.
Laurie runzelte die Stirn. »Was war das denn?«
»Lange Geschichte«, seufzte ich.
»Die du mir erzählen kannst, wenn wir die hier trinken.« Vergnügt nahm sie mir die Flasche Weißwein ab. »Komm rein!« Sie vollführte eine einladende Geste, und ein Teil von mir war gewillt, zu ignorieren, was ich soeben bruchstückhaft mitbekommen hatte. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich es wissen wollte.
»Was hat Vince damit gemeint, dass meine Tante sein Barbecue sabotiert hat?«, fragte ich, ohne mich von der Stelle wegzubewegen.
Laurie zögerte. »Na ja, von den Nachbarn ist bisher niemand aufgetaucht und … Vince glaubt, dass … deine Tante dahintersteckt.«
Die letzten Worte waren nur gemurmelt aus ihrem Mund gekommen. Als wäre es ihr unangenehm, sie auszusprechen.
»Wie dahintersteckt?«, fragte ich, obwohl ich eine vage Ahnung hatte, was gemeint war.
»Er glaubt, sie hätte sie angestiftet, nicht zu kommen.«
»Was?« Ungläubig verzog ich das Gesicht. »Das ist doch Quatsch! Vielleicht verspäten sie sich einfach nur.« Ich schielte auf meine Uhr. »Wann ging es denn offiziell los?«
»Um sechs.«
Das war vor fast zwei Stunden. Ich zog die Stirn in Falten und warf einen Blick über meine Schulter. »Wem gehören die Autos?«
»Freunden von Vince. Er hat sie vorhin angerufen und gefragt, ob sie vorbeikommen wollen. Wegen des ganzen Essens und so.«
Sie hatte erst die Stimme, dann den Kopf gesenkt, und mir blutete ein wenig das Herz.
»Mist.«
»Ja. Vince ist ziemlich gefrustet.«
»Verständlich.«
Auch wenn ich nicht glaubte, dass Kay etwas damit zu tun hatte, tat es mir leid für ihn und Laurie.
»Also …« Laurie schlug die Hände zusammen. »Ich hoffe, du bist hungrig?«
Ich brachte es nicht über mich, ihr zu gestehen, dass ich bereits zu Abend gegessen hatte. Dass nichts von ihrem Büfett zu meinem Ernährungsplan passte. Also lächelte ich und folgte ihrer stummen Einladung ins Haus.
Warme Luft schlug mir entgegen, als ich den Eingangsbereich betrat. Anders als bei Kay schien es keine Klimaanlage zu geben. Nur ein Deckenventilator rotierte über unseren Köpfen. Die Wände waren holzverkleidet und türkisfarben gestrichen, mit abgesetzten weißen Fußleisten. Dem Geruch nach war die Farbe erst kürzlich aufgetragen worden. Auch der Holzboden wirkte frisch abgeschliffen und glänzte im Schein der Deckenlampe. Statt eines klassischen Rezeptionstresens gab es in der Wand ein Fenster mit geschlossenen Jalousien. Die Tür rechts daneben ließ mich vermuten, dass sich dahinter ein Büro verbarg. Linker Hand ging der Raum in einen Flur über. Es sah hell, einladend und gemütlich aus.
»Für wann ist die Eröffnung geplant?«
»In zwei Monaten. Aber das wird knapp, wenn Vince weiter daran festhält, alles selbst zu machen.«
»Er macht alles selbst?«
»Na ja, nicht alles. Aber er will so viel wie möglich von Jim übernehmen. Das Ohana in seinem Sinn weiterführen.« Sie ergänzte: »Jim war der Vorbesitzer. Wir haben ihn gut gekannt.«
Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Ehe ich die richtigen Worte gefunden hatte, setzte sie sich in Bewegung.
»Für wie viele Leute ist hier Platz?«, fragte ich, als wir an den Türen vorbeiliefen, die zu beiden Seiten des Flurs abgingen.
Sie musste kurz überlegen. »Zwei Zweibettzimmer und zwei Vierbettzimmer, also …«
»Zwölf.«
»Bei voller Auslastung«, merkte sie an und blieb vor der letzten Tür auf der rechten Seite stehen. »Die Zimmer sind noch nicht ganz fertig, aber du kannst gern mal reinspitzen.«
»Unbedingt.«
Mein Interesse war nicht geheuchelt. Ich war noch nie zuvor in einem Hostel gewesen. Meine Familie hatte immer das nötige Kleingeld besessen, um in guten Hotels abzusteigen, und als Top-Ten-Spielerin wurde man von den Veranstaltern ausschließlich in Unterkünften der oberen Preisklasse einquartiert. Ich öffnete die Tür und tastete nach dem Lichtschalter. Das Zimmer war überraschend groß und in denselben Farbtönen gehalten wie der Eingangsbereich. Weiß und Türkis. Es bestand im Wesentlichen aus zwei baugleichen Stockbetten ohne Matratzen und einem Regal. Über dem Fenster hing eine Vorhangstange. Der dazugehörige Vorhang fehlte noch.
Als wir unseren Weg fortsetzten, zeigte sie mir mit schnellen Handbewegungen, wo sich die Toiletten, die Gemeinschaftsduschen und der Waschraum befanden.
»Geht es da oben noch weiter?«, fragte ich und deutete auf die Treppe am Ende des Flurs.
Laurie schüttelte den Kopf. »Da geht es zu Vince’ Wohnung. Ich hab ihm schon gesagt, dass er sich vor der Eröffnung noch was einfallen lassen muss, wenn er nicht will, dass irgendwelche Leute nachts in sein Schlafzimmer platzen.«
Ich stutzte. »Soll das heißen, er … will hier wohnen bleiben? Auch nach der Eröffnung?«
Sie lachte. »Klar, wo soll er denn sonst hin?«
Ich errötete. »Keine Ahnung … Irgendwie bin ich davon ausgegangen …« Ich schüttelte den Kopf. »Und er findet das nicht unangenehm? Sein Zuhause mit so vielen Fremden zu teilen?«
»Offenbar nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jim hat das auch schon so gehandhabt.« Sie grinste. »Da waren ich und meine Familie die Fremden.«
Ich verkniff mir den Hinweis, dass ich das bereits wusste, und lächelte. Wir bogen nach rechts ab und betraten den Gemeinschaftsraum, der demselben Farbschema folgte wie der Rest des Hostels. Durch den Sichtdachstuhl wirkte der Raum unfassbar gemütlich. Auch der alte Holzboden kam hier besser zur Geltung. Ein graues Stoffsofa schmiegte sich an die Wände, ein Fernseher stand auf einem Lowboard, das mit Büchern und Brettspielen bestückt war, und es gab einen ausladenden Esstisch, der Platz für mindestens zehn Leute bot. Dem vergrauten Holz nach waren sowohl er als auch die Stühle so alt wie das Haus selbst. Ich wollte mit der Hand über die Tischplatte streichen, als Laurie »Stopp!« rief.
Erschrocken zog ich meine Hand zurück.
»Sorry. Es ist nur … Der Tisch ist Tetanus auf vier Beinen. Muss noch abgeschliffen und neu lackiert werden. Genauso wie die Stühle.«
»Oh, verstehe.«
Sie wedelte mit der Weinflasche. »Ich organisier uns mal Gläser und einen Korkenzieher.« Sie war ins Nebenzimmer verschwunden, ehe ich ihr sagen konnte, dass ich gar keinen Alkohol trank. Zumindest nicht in der Vorbereitung. Unschlüssig sah ich ihr nach, als die Terrassentür von außen aufgeschoben wurde und ein Typ mit dunklem Lockenkopf hindurchtrat.
»Hey«, grüßte er mich freundlich, bevor er in Richtung Toiletten verschwand.
Durch die offen stehende Tür drang Gitarrenmusik. Ich erkannte den Song sofort. »Ho Hey« von den Lumineers. Ein Lächeln auf den Lippen, lauschte ich der Melodie, die ruhig und langsam begann und immer schneller wurde. Unbewusst hatte ich mich auf die Tür zubewegt und erhaschte einen Blick auf die Terrasse. Mehrere Lichterketten wanden sich um das Geländer. In den Ästen der Bäume hingen Lampions, die sanft in der Abendbrise schaukelten. Ein paar Kerzen und eine Feuerschale sorgten für stimmungsvolles Licht. Zu meiner Rechten war ein reichhaltiges Büfett aufgebaut. Platten voller Rippchen und Chicken Wings, Schalen mit Cole Slaw, Kartoffeln und Maiskolben. Zu meiner Linken saßen Leute um die Feuerschale herum und lauschten der Musik. Der Gitarrist spielte mit dem Rücken zu mir, aber ich erkannte sofort, dass es Vince war. Unbemerkt von den anderen lehnte ich mich gegen den Türrahmen und wiegte den Kopf zum Rhythmus der Musik. Die einzige Frau in der Runde – ich sah sie nur im Profil, aber ihr Haar war lang und dunkel – begann, den Song mitzusingen. Erst verhalten, dann voller Inbrunst. Vince neigte den Kopf in ihre Richtung und lächelte sie an, und ein völlig irrationaler Anflug von Eifersucht pikste mich in die Brust.
»Kay Diamond ist also deine Tante.« Ich hatte nicht bemerkt, dass Chip neben mich getreten war. »Waren sie und deine Mom früher nicht Dauerkonkurrentinnen?«
»Nur auf dem Tennisplatz. Privat waren sie beste Freundinnen.«
»Hm«, stieß er aus. »Und jetzt ist sie deine Trainerin?«
»Vorübergehend. Ich bereite mich hier auf die US Open vor. Und du?«, gab ich die Frage zurück. »Was führt dich hierher?«
»Ich lebe hier. Bin am North Shore aufgewachsen.«
»Oh«, entfuhr es mir ehrlich überrascht. »Ich wusste nicht, dass du aus Hawaii kommst.«
»Meine Eltern sind aus Santa Monica hergezogen, als Dad die Stelle als District Captain bei der Ocean Safety bekommen hat.«
Er schien mir anzusehen, dass ich damit nichts anfangen konnte.
»Er ist Rettungsschwimmer. War Rettungsschwimmer. Inzwischen sitzt er hauptsächlich im klimatisierten Büro und schreibt Dienstpläne.« Er zog eine Grimasse, die mich vermuten ließ, dass er seinen Vater regelmäßig damit aufzog.
Der Song war gerade zu Ende gegangen, als Laurie mit dem Wein und zwei Gläsern zu uns stieß. Entschuldigend sah ich sie an.
»Ich muss dir was gestehen: Ich trinke keinen Alkohol. Hab einfach eine Flasche aus Kays Weinregal gezogen, um nicht mit leeren Händen bei euch aufzukreuzen.«
Sie reagierte völlig entspannt. »Cola? Wasser? Eistee?«
Ich folgte ihrem Zeigefinger hin zu einer mit Crushed Ice gefüllten Waschwanne, aus der Dosen und Flaschenhälse ragten. Sie hielt Chip das für mich vorgesehene Glas hin. »Willst du«, sie lugte auf das Weinetikett und würgte mit Mühe »Sauvignon Blanc« hervor.
»Aus Kay Diamonds Weinregal? Aber so was von«, hörte ich ihn sagen und wusste nicht so recht, wie ich seine Reaktion deuten sollte.
Während Laurie ihm einschenkte, machte ich mich zu den Getränken auf und zog eine kleine Flasche Wasser aus der Wanne. Aloha Maid stand in großen gelben Buchstaben darauf. Vince hatte den nächsten Song angestimmt, und ich brauchte ein paar Takte, bis ich erkannte, dass es »Hold My Girl« von George Ezra war.
»Also soll ich dir ein paar Spareribs warm machen?«, fragte Laurie, als ich wieder zu ihr und Chip stieß. »Die sind echt lecker.« Sie schielte aufs Büfett. »Die Chicken Wings auch. Sind aber ein bisschen scharf. Muss man mögen.«
Verlegen kniff ich die Augen zusammen. »Ich hab schon zu Hause gegessen.«
Diesmal reagierte sie nicht ganz so gleichgültig. Ein wenig besorgt musterte sie mich, bevor sie »Kein Problem« sagte und lächelte. »Vielleicht kommt der Hunger ja später noch mal wieder.«
Ich nickte gepresst. Es war wohl eher nicht der beste Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass ich nicht lange bleiben konnte.
Als wir uns zu den anderen ans Feuer setzten, zog Vince kurz die Brauen zusammen. Eine vielleicht zufällige, vielleicht absichtliche Geste. In jedem Fall eine, die mir auffiel. Die obligatorische Vorstellungsrunde ging teilweise in seinem Gitarrenspiel unter, aber ich erfuhr, dass das Mädchen mit den dunklen Haaren Pili hieß. Neben ihr saßen Milo – der Typ, der vorhin durch die Terrassentür gekommen war – und ein Kerl namens Brody, der aussah, als hätte man ihn aus einem Surfmagazin ausgeschnitten. Wobei das eigentlich auf jedes männliche Exemplar auf dieser Terrasse zutraf, musste ich zugeben. Vermutlich war es die Kombination aus sonnengeküsster Haut, zerzausten Haaren und sehnigen Gliedmaßen.
»Du schuldest mir noch eine lange Geschichte«, sagte Laurie über den Rand ihres Weinglases hinweg.
Einen Moment stand ich auf dem Schlauch.
»Du und Chip?«, half sie mir auf die Sprünge.
»Oh, das.« Ich schmunzelte und sah in seine Richtung. Er saß neben Vince und tippte auf seinem Smartphone herum. »Eigentlich ist sie gar nicht so lang. Wir sind uns schon mal begegnet. Er wollte meine Nummer, und ich … hab ihm absichtlich eine falsche gegeben.«
Laurie riss die Augen auf. »Du hast diesem Kerl da«, sie neigte den Kopf nach links, »absichtlich eine falsche Nummer gegeben?«
»Yep«, erwiderte ich im selben Moment, in dem sie voller Unglauben »Aber er ist so heiß!« zischte.
»Ist er«, gab ich zu.
»Wo ist dann das Problem?«
»Das Problem ist, dass er es weiß.«
Laurie legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Im selben Moment blickte er von seinem Smartphone auf und grinste zu uns rüber.
»Yep. Er weiß es«, sagte Laurie trocken, und wir prusteten los. So laut, dass wir Vince’ Aufmerksamkeit auf uns zogen. Sein Blick taxierte uns vorwurfsvoll. Übertrieben entschuldigend hob Laurie die Handflächen: »Sorry, Jack Johnson.«
In Großer-Bruder-Manier verdrehte er die Augen und senkte den Blick wieder auf seine Gitarre. Sie wirkte ein bisschen mitgenommen. Die Reste von Stickern klebten auf dem hellbraunen Klangkörper. Meine Augen huschten zurück zu seinem Gesicht. Ein paar Strähnen waren ihm in die Stirn gefallen, aber es schien ihn nicht zu stören.
»Du solltest ihm deine Nummer geben«, wisperte Laurie.
»Vince?«
»Nicht Vince!« Sie verzog das Gesicht. »Chip!«
»Chip. Klar«, faselte ich peinlich berührt und räusperte mich. Dankbar, dass sie meinem Aussetzer nicht näher auf den Grund ging, sagte ich: »Auf keinen Fall.«
»Er wäre der perfekte Urlaubsflirt.«
»Das Letzte, was ich brauche, ist ein Urlaubsflirt.« Ich nahm meine eigene Aussage zum Anlass, Laurie endlich darüber aufzuklären, warum ich wirklich auf O’ahu war. Sie reagierte zwar nicht unbeeindruckt, aber auch nicht überschwänglich, was vermutlich daran lag, dass sie nicht den blassesten Schimmer von Tennis hatte.
»Ich kannte auch deine Tante nicht«, gab sie unverblümt zu. »Musste sie erst googeln.« Sie schwenkte ihr Weinglas. »Aber hey, immerhin muss ich mir jetzt keine Sorgen mehr um deine Gesundheit machen.«
»Hm?«
»Na ja, wenn Leute wie du auf eine Grillfeier gehen und behaupten, sie hätten schon zu Hause gegessen, und dann den ganzen Abend nur Wasser trinken, macht mich das für gewöhnlich stutzig.«
»Leute wie ich?«
Sie zog die rechte Braue hoch. »Hallo? Ich hab dich im Bikini gesehen.«
Verständnislos sah ich sie an.
»Ist das fishing for compliments? Du siehst aus wie ein verdammtes Fitnessmodel.«
»Quatsch«, erwiderte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung und spürte, wie meine Wangen warm wurden.
In meiner Hosentasche vibrierte mein Smartphone. Ich zog es heraus und schielte aufs Display.
»Das ist Cristiano Ronaldo, der seine Bauchmuskeln zurückwill«, feixte Laurie.
Ich brachte nur ein halbes Lächeln zustande, weil es Kays Name war, der auf dem Display blinkte. »Da muss ich ran.«
»Du kannst in mein Zimmer gehen, wenn du ungestört sein willst. Die Treppe hoch und rechts.«
Ich beschloss, das Angebot anzunehmen. Als ich mich erhob, spürte ich Vince’ Blick auf mir. Ich war mir auch sicher, dass er mir nachsah, als ich die Runde verließ. Das Vibrieren erstarb, ehe ich im Haus war. Während ich die Treppe hinauflief, entsperrte ich das Display und tippte die Anrufliste an. Kay, Mobil, 20:41. An manchen Tagen dachte ich um diese Zeit bereits übers Zähneputzen nach. Ich musste mich wirklich demnächst verabschieden, wenn ich pünktlich im Bett liegen wollte. Ich hatte gerade die letzte Stufe erreicht, als Kays Name erneut auf meinem Display blinkte. Die Treppe hoch und rechts. Glücklicherweise gab es nur eine Tür auf der rechten Seite. Ich drückte die Klinke nach unten und tastete nach dem Lichtschalter. Eine Sekunde später erhellte eine Lampe spärlich das Zimmer. Ehe ich es einer Musterung unterziehen konnte, nahm ich den Anruf entgegen.
»Hey!«, meldete ich mich atemlos.
»Ich wollte nur fragen, ob alles in Ordnung ist.« Kay klang besorgt. »Gabe meinte, er hätte geklingelt, aber es wäre niemand zu Hause gewesen.«
»Äh …«
»Ich will dich nicht kontrollieren«, stellte sie klar. »Es hat mich nur gewundert, weil du nicht erwähnt hast, dass du heute noch weggehst.«
»Wahrscheinlich haben wir uns verpasst, als ich mir eine Bowl geholt habe.« Ich kniff die Augen zusammen, weil ich es hasste, sie anzulügen. Aber gleichzeitig war es der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, ihr zu erzählen, wo ich gerade war. »Was wollte er denn?«
»Oh, ich glaube … nur Hallo sagen.«
An einem Samstagabend? Ich verkniff mir die Bemerkung, weil ich immer noch nicht ganz ergründet hatte, was da zwischen den beiden vor sich ging. Wann immer sie sich in meiner Gegenwart begegnet waren, hatten sie sich wie gute Freunde verhalten, und trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir ein paar Puzzlestücke fehlten.
»Wie ist dein Date?«, lenkte ich das Gespräch in eine andere Richtung.
»Mein Abendessen ist sehr nett.«
»Das freut mich«, erwiderte ich schmunzelnd.
»Gut, dann sehen wir uns morgen früh? Du bist ja vermutlich nicht mehr wach, wenn ich komme.«
»Nein, ich geh gleich schlafen.«
»Dann gute Nacht.«
»Schönen Abend noch.«
Ich legte auf und atmete tief durch.
»Warum hast du gelogen?«
Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Im Türrahmen lehnte Vince. Das Licht war zu schummrig, um seinen Gesichtsausdruck zu lesen.
»Du hast gelauscht.«
»Die Tür stand offen.« Er zuckte kaum merklich die Achseln. »War nicht zu überhören.«
»Bleibt lauschen.«
Seine Mundwinkel hoben sich. »Bleibt auch lügen.«
Lautstark stieß ich die Luft aus. »Hör zu, ich will mich aus eurem Streit raushalten.«
»Unserem Streit«, wiederholte er spöttisch.
»Wie würdest du es denn nennen?«
Er gab vor nachzudenken. »Schmutzkampagne, Hetzjagd, Intrigen …«
»Trägst du da nicht ein bisschen dick auf?«
»Wie erklärst du dir denn, dass keiner der Nachbarn hier ist?«
»Vielleicht … haben sie einfach die gleichen Bedenken wie Kay?«, kam es etwas lahm aus meinem Mund.
»Und welche wären das noch mal? Dass mein Hostel Leute an den Strand lockt, die nicht auf der Forbes-Liste stehen?«
»Kay ist es völlig egal, ob jemand reich ist oder nicht.«
»Solange er nicht neben ihr wohnt.«
»Das ist …« Seufzend brach ich ab. »Sie macht sich einfach Sorgen, dass es zu laut werden könnte.«
»Dann kann sie mich ja wieder anzeigen.«
»Du hättest vielleicht nicht unbedingt nachts«, ich korrigierte mich, »abends renovieren sollen.«
»Ich hatte die Maschine nur für ein paar Tage geliehen. Hab ich ein bisschen die Zeit vergessen? Ja!« Einsichtig zuckte er mit den Schultern. »Aber das ist doch kein Grund, gleich Anzeige zu erstatten.«
»Kay meinte, du hättest nicht aufgemacht, als sie geklingelt hat.«
»Hast du eine Ahnung, wie laut eine Schleifmaschine ist? Ich hab sie einfach nicht gehört.«
Er stieß sich vom Türrahmen ab und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Verdutzt starrte ich ihn an – und konnte nicht verhindern, dass meine Augen ein paar Zentimeter südlich huschten. Es war nicht das erste Mal, dass ich seinen nackten Oberkörper sah, aber das erste Mal, dass wir nicht in der Öffentlichkeit waren. Seine Hände schoben sich von beiden Seiten in mein Blickfeld, fuhren zum Bund seiner Shorts und … Oh Gott! Endgültig geschockt riss ich den Kopf hoch.
»Was wird das hier?!«
Er hielt inne und sah mich verblüffend entspannt an. »Ich zieh mich um. Chip hat mir sein Bier drübergekippt.«
»Würde es dir was ausmachen, das woanders zu tun?«, zischte ich ungläubig.
»Woanders … als in meinem Zimmer?«
Ich schluckte. »Das … ist … nicht Lauries … Zimmer?«, krächzte ich, während meine Augen nervös den Raum scannten. Verzweifelt nach etwas suchten, das »Frau um die zwanzig« schrie. Stattdessen trafen sie auf ein ungemachtes Bett, einen Tritthocker, der als Nachtkästchen diente, und einen Kleiderständer mit Rollen, an dem T-Shirts baumelten.
»Nope. Ihr Zimmer ist schräg gegenüber.«
Röte schoss mir ins Gesicht, und ich war froh, dass das Licht so schwach war. »Aber sie hat rechts gesagt, da bin ich mir …«
»Ich mir auch.« Auf meinen verwirrten Blick hin bemerkte er: »Sie hat eine Rechts-links-Schwäche.«
»Oh.« Überfordert sah ich zur Seite. Zu seinem Bett. Den zerwühlten Laken. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte ich mir vor, wie er dort lag, mit verstrubbelten Haaren und … Stopp!
»Also darf ich mich jetzt umziehen?«
Zum ersten Mal hatte sich so etwas wie ein Lächeln in sein Gesicht verirrt.
»Äh … ja. Klar.« Ich drehte mich um und schloss die Augen vor Scham. Als ich hörte, wie seine Hose zu Boden fiel, wurde mir bewusst, dass ich gar keinen Grund mehr hatte, hier zu sein. »Ich geh dann mal.« Meine Stimme war nur ein peinliches Krächzen. Ich machte eine halbe Drehung und steuerte zielsicher auf die Tür zu.
»Du willst dich nicht raushalten.«
Ich hielt inne, drehte mich aber nicht zu ihm um.
»Sonst wärst du heute nicht gekommen.«
Seine Worte waren nicht bitter. Von keinerlei Hohn durchdrungen. Und trotzdem fühlte ich mich in die Enge getrieben. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Also tat ich das, was Rehe taten, und ergriff die Flucht.

					Kapitel 10

				Als Vince wieder nach unten kam, trug er ein navyfarbenes Longsleeve und helle Baumwollshorts. Rasch wandte ich den Blick ab und gab vor, mich sehr angeregt mit Laurie zu unterhalten, die mir von ihrem Marketing-Studiengang an der University of Denver erzählte. Unsere Begegnung in seinem Zimmer war mir in mehrerlei Hinsicht unangenehm. Weil ich mich im Raum geirrt und ihm eine Szene gemacht hatte, weil ich nicht gegangen war, als er sich umgezogen hatte, aber vor allem, weil es zutraf, was er gesagt hatte. Ich wollte mich nicht raushalten. Wollte weder akzeptieren, dass sich meine Tante wie eine streitsüchtige Tyrannin aufführte, noch, dass Vince sie für jeden umgeknickten Grashalm verantwortlich machte. Eher unbewusst sah ich auf und begegnete seinem Blick. Er hatte wieder am Feuer Platz genommen, direkt gegenüber von mir. Ein, zwei Sekunden sah er mich noch an, dann griff er nach seiner Gitarre. Seine Hand fuhr das Griffbrett entlang, seine Finger legten sich auf die Saiten.
»Awww!«, stieß Pili verzückt aus, als er »Home« von Edward Sharpe & The Magnetic Zeros anstimmte. Sie begann mitzusummen, und Milo pfiff die Melodie. Dadurch wurde der Song rhythmischer und kam dem Original näher. Vince schien es zu gefallen. Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln, das bis zu seinen Augen hochwanderte. So gelöst und entspannt hatte ich ihn den ganzen Abend noch nicht erlebt. Wenn es nach Lauries Gesichtsausdruck ging, war ich nicht die Einzige, der das auffiel. Zufrieden betrachtete sie ihren Bruder, der immer mehr in sein Gitarrenspiel zu finden schien, die Saiten immer selbstbewusster zupfte. Pili ließ sich davon anstecken und streute die wenigen Zeilen ein, die sie kannte. Ihre Textlücken grinste sie weg, was für amüsierte Lacher am Feuer sorgte. Vince neigte den Kopf in ihre Richtung und lächelte sie an, und für den Bruchteil einer Sekunde keimte der seltsame Wunsch in mir auf, er würde mich ein bisschen mehr mögen. Ein bisschen weniger nicht mögen. Die Erkenntnis war so irritierend, dass ich sie auf die Stimmung schob. Ich lehnte mich zurück und richtete den Blick gen Himmel. Millionen von Sternen funkelten über unseren Köpfen. Heller und klarer als zu Hause in München.
»Ich sollte mal langsam«, sagte ich zu Laurie, als es auf zehn zuging. Das Feuer war zu einem Haufen Glut verkümmert. Nur noch gelegentlich loderten kleine Flammen auf. »Hab morgen einen vollen Trainingstag und muss früh raus.«
»Klar, versteh ich. Cool, dass du überhaupt da warst. Und … geblieben bist.« Sie lächelte, und ich erhob mich. »Hey Vince, kannst du Louisa schnell nach Hause bringen?«
»Gott, nein!«, wehrte ich ab. »Das sind doch nur ein paar Meter.«
Die ich nicht neben Vince herlaufen will. Nicht nach unserer Begegnung in seinem Zimmer.
»Trotzdem«, entgegnete Laurie und sah dabei nur ihren Bruder an.
Zu meiner Irritation nickte er und erhob sich ebenfalls. Verdattert starrte ich ihn an. Als könnte ich in seinem Gesicht die Antwort auf die Frage finden, warum er sich nicht weigerte. Nicht verächtlich schnaubte oder genervt mit den Augen rollte.
»Bist du so weit?«, fragte er.
»Äh … ja«, krächzte ich.
Ich verabschiedete mich von Laurie, Chip und den anderen und wünschte ihnen noch einen schönen Abend.
»Hör zu, du musst das echt nicht machen«, sagte ich, als ich Vince ins Haus folgte. Schlagartig verebbten die Geräusche, und um uns herum bildete sich ein Kokon aus Stille, nur unterbrochen vom Brummen des Kühlschranks.
»Ich weiß, aber Laurie hat mich darum gebeten.« Unbeirrt setzte er seinen Weg fort.
»Wir müssen es ihr ja nicht sagen. Du wartest einfach bis …«
Er blieb so ruckartig stehen, dass ich gegen ihn stolperte. Sein Rücken war so hart wie sein Gesichtsausdruck, als er sich umdrehte. »Es ist ihr wichtig.«
Ein Blick in seine Augen reichte, um zu wissen, dass die Diskussion an dieser Stelle beendet war, und ich beschloss, es hinzunehmen. Zu Kays Haus waren es keine fünf Minuten, die würden wir schon irgendwie hinter uns bringen.
»Ist es hier nachts gefährlich?«, fragte ich, als wir das Haus über die Vordertür verließen.
Der Mond warf sein silbriges Licht auf die Einfahrt. Eine Brise fuhr raschelnd durch die Palmwedel, die sich scherenschnittartig vom Himmel abzeichneten.
»Nein, überhaupt nicht.«
Stirnrunzelnd folgte ich ihm die Einfahrt hinunter zur Straße. Er lief schnell, sodass ich Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Auch weil ich um die Schlaglöcher im Asphalt wusste und Angst um meine Knöchel hatte.
»Können wir vielleicht ein bisschen langsamer machen?«
»Dachte, Tennis ist ein Laufsport.«
»Ja. Weswegen ich mir ungern wieder alle Bänder reißen will«, entgegnete ich scharf.
Das Klatschen seiner Flipflops erstarb. Er wartete, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte.
»Danke«, brummte ich.
Ein paar Meter liefen wir schweigend nebeneinanderher.
»Wie ist das passiert?«
Die Frage kam so aus dem Nichts, dass mein Kopf zur Seite schnellte. Aber es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.
»Ich bin bei einem Match umgeknickt. Vor ziemlich genau einem Jahr. Hab mir sechs Bänder gerissen und musste operiert werden.«
Ein schwer deutbares »Hm« rollte über seine Lippen. Ich rechnete nicht damit, dass er noch etwas sagen würde, aber dann überraschte er mich erneut. »Das klingt heftig.«
»Ja«, raunte ich und war erstaunt, wie skeptisch ein einsilbiges Wort klingen konnte. Aber angesichts der Tatsache, dass wir ein überraschend normales Gespräch führten, empfand ich meine Skepsis als begründet. »Deswegen pausiere ich seit fast einem Jahr.«
»Ich glaube, ich würde durchdrehen, wenn ich so lange nicht surfen könnte.«
»Surfst du … professionell?«, fragte ich und rümpfte die Nase, weil sich meine Frage unrund anhörte.
»So wie Chip? Nein. Ist nur mein Hobby. Zusammen mit Nachbarn terrorisieren.«
Es klang eher nach Schalk als nach Spott, und auf meine Lippen stahl sich ein Lächeln.
»Du hast Verschwörungstheorien aufstellen vergessen.«
Ich glaubte, ihn schmunzeln zu hören. Inzwischen hatten wir das Tor zu Kays Grundstück erreicht. Der Bewegungsmelder ließ die Beleuchtung anspringen, und einen Moment lang fühlte es sich so an, als würde man mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht strahlen.
»Du solltest reingehen, bevor sie noch sieht, dass du dich mit dem Feind abgibst.«
Ich verdrehte die Augen. »Sie ist gar nicht zu Hause. Außerdem erzähle ich ihr morgen sowieso, wo ich war.«
»Fragst du sie auch, ob sie die Nachbarn zum Boykott aufgerufen hat?«
»Ja«, antwortete ich ohne Umschweife. »Aber die Antwort wird Nein lauten. Das passt einfach nicht zu ihr.«
»Nicht so wie Strafanzeigen stellen, meinst du.«
Es klang bitter, und mir entfuhr ein Seufzen. »Das war eine Übersprunghandlung, da bin ich mir sicher.«
Als er etwas einwenden wollte – vermutlich, dass das keinen Unterschied machte –, sagte ich: »Ich rede noch mal mit ihr. Vielleicht … kann ich sie ja dazu bringen, die Anzeige zurückzuziehen.«
Er blinzelte. »Warum solltest du das tun?«
Kurz fragte ich mich, ob die Frage nicht hätte anders lauten müssen. Nicht warum ich das tun sollte, sondern warum Kay das tun sollte. Die Antwort darauf wäre mir jedenfalls etwas leichter gefallen. Stattdessen räumte ich ein: »Weil du recht hast. Ich will mich nicht raushalten.« Mit einem Schulterzucken versuchte ich, die Bedeutung meiner Worte etwas abzuschwächen, auch wenn nichts Triumphierendes in seinem Blick lag.
Ein vorbeifahrendes Auto durchbrach die Stille zwischen uns.
»Danke fürs Heimbringen.«
»Kein Problem«, murmelte er. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als wollte er noch etwas sagen, aber sein Mund blieb verschlossen. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

					Kapitel 11

				Kay saß auf der Terrasse und tippte geschäftig auf ihrem Smartphone herum, als ich am nächsten Morgen vom Joggen zurückkam. Die Sonne war noch hinter Wolken verborgen, und eine schwüle Hitze flirrte in der Luft.
»Morgen«, sagte ich und streckte die Arme über meinen Kopf, um mich zu stretchen.
»Guten Morgen.« Sie legte das Handy zur Seite und lächelte mich an. »Und, wie war’s?«
Einen Augenblick lang dachte ich, sie erkundigte sich nach gestern Abend, aber dann fiel mir wieder ein, dass sie gar nicht wusste, wo ich gewesen war.
»Gut«, antwortete ich mit Blick auf meine Smartwatch.
Ich war zweieinhalb Meilen gelaufen und durchweg im optimalen Pulsbereich geblieben. Außer vor etwa zehn Minuten, stellte ich fest und grübelte, was für die Abweichung verantwortlich war. Als mir mein Gedächtnis die passende Erinnerung lieferte, schoss mir Hitze in die Wangen. Ich war an Vince’ Haus vorbeigelaufen und hatte an die Begegnung in seinem Schlafzimmer gedacht. An den gemeinsamen Nachhauseweg.
»Stimmt was nicht?«, riss Kays Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Nein, nein, alles gut.« Ich löste den Blick vom Display meiner Uhr, beugte mich vor und führte die Finger an die Fußspitzen. Die Dehnung in den Waden war intensiv, fast schmerzhaft. »Wie war dein Date?«
»Es war kein Date.«
»Dein Essen mit dem guten alten Freund.«
»Nett.«
»Nett«, wiederholte ich und machte keinen Hehl aus meiner Belustigung.
»Wie war denn dein Abend noch so?«
Es war eindeutig ein Ablenkungsmanöver, aber ich ließ mich darauf ein. Schließlich hatte ich mir ohnehin vorgenommen, mit Kay zu sprechen. Mir sogar Worte zurechtgelegt. Gestern im Bett, heute beim Laufen.
»Ich war auf dem Barbecue. Drüben bei den Greenfields.«
Kays Gesichtsausdruck war undeutbar, schwankte zwischen Verwirrung und Neugier.
»Du hast mir nicht gesagt, dass wir beide eingeladen waren.«
Sie wirkte ehrlich überrascht. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass dich das interessiert. Bei deiner letzten Begegnung mit Vince Greenfield hat er dir unterstellt, mein trojanisches Pferd zu sein.«
»Ich glaube, er hat eingesehen, dass er damit übers Ziel hinausgeschossen ist.«
»Du glaubst?«
»Na ja, er hat uns immerhin zu seiner Grillfeier eingeladen.«
»Das ist keine Entschuldigung.«
»Aber ein Entgegenkommen.«
In ihren Augen blitzte etwas auf, das ich nicht deuten konnte, und ich fragte mich, ob ich zu sehr in die Rolle von Vince’ Fürsprecherin geschlüpft war.
»Wer war denn sonst noch so da?«, fragte sie.
»Freunde von Vince.«
»Vince.«
Ihre leicht spöttische Betonung des Namens gab mir das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen.
»Er ist kaum älter als ich. Da nenne ich ihn sicher nicht Mr. Greenfield.« Obwohl es mir erstaunlich ruhig über die Lippen kam, spürte ich die aufkommende Wärme in meinen Wangen. »Hast du was damit zu tun, dass keiner von den Nachbarn dort war?« Kay war ein Mensch, der nicht um den heißen Brei herumredete, daher wusste ich, dass sie mir meine Direktheit nicht übel nahm.
Sie kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«
»Er hat die gesamte Nachbarschaft eingeladen, aber niemand ist gekommen.«
Sie schnaubte. »Und das wundert ihn?«
»Na ja, einige haben zugesagt, sind dann aber trotzdem nicht aufgetaucht. Das ist schon ein bisschen komisch, oder?«
»Ich finde das überhaupt nicht komisch. Vielleicht hätte er seine Nachbarn nicht pausenlos mit seiner Säge foltern sollen.«
»Schleifmaschine.« Ich machte einen tiefen Ausfallschritt. »Er hatte sie nur geliehen und musste fertig werden.«
Sie schenkte mir einen prüfenden Blick. »Könnte dein plötzliches Verständnis für Vince etwas damit zu tun haben, dass er ein ziemlich attraktiver Kerl ist?«
»Was? Nein!« Ich verzog das Gesicht. »Er ist nicht …«
Zweifelnd hob sie die Brauen.
»Okay, ist er schon«, räumte ich ein und errötete spürbar. »Aber darum geht es nicht.« Ich nahm mir einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. »Ich glaube einfach, dass euer Kleinkrieg niemandem hilft.«
In einer Unschuldsgeste hielt sie die Hände hoch. »Ich hab ihn nicht angefangen.«
Ehe es zu einer Henne-Ei-Debatte kommen konnte, sagte ich: »Aber du tust auch nichts dafür, um ihn zu beenden.«
»Ich beende ihn auf der Stelle, wenn er das mit dem Hostel bleiben lässt.«
Ich zwang mich zur Ruhe. Und wechselte die Strategie. »Wie hättest du dich verhalten, wenn dir jemand Steine in den Weg gelegt hätte, als du die Tennisschule aufmachen wolltest?«
»Oh, ich bitte dich, Lou! Das ist nun wirklich was anderes.«
»Warum?«
»Meine Tennisschule liegt weder in einem Wohngebiet, noch verursacht sie Lärm. Darauf hab ich Wert gelegt bei der Standortsuche. Ich glaube, es ist nicht verwerflich, das auch von anderen zu erwarten.«
Okay. Sackgasse. Oder doch nicht?
»Du konntest den Standort frei wählen. Vince hat das Haus geerbt.«
»Und ich habe kein Problem damit, wenn er darin wohnt«, hielt sie dagegen und redete sich in Rage. »Oder arbeitet. Er kann tun und lassen, was er will. Surfbretter bauen, ein Tattoostudio aufmachen …«
»Ein Tattoostudio?«, gluckste ich.
»Alles. Solange er kein Hostel eröffnet.«
»Es war früher auch schon eins. Wusstest du das?«
»Es war ein kleines Bed & Breakfast mit zwei Zimmern. Das ist was anderes.«
»Okay, ich geb auf.« Ich klang gefrusteter, als ich mich fühlte. Vielleicht blitzte deswegen etwas wie Bedauern in Kays Gesicht auf.
»Lou«, sagte sie sanft. »Ich möchte mich wirklich nicht mit dir streiten. Erst recht nicht wegen dieses albernen Zwists, der nichts mit uns beiden zu tun hat.«
»Also gibst du zu, dass er albern ist.«
Sie seufzte, aber es ging etwas Amüsiertes damit einher. »Du kannst genauso penetrant sein wie deine Mutter, hat dir das schon mal jemand gesagt?«
»Ja. Mein Dad.« Ich grinste.
Sie senkte den Blick. Als sie wieder aufsah, spielte ein versöhnlicher Zug um ihre Mundwinkel. »Ich gebe zu, dass die Sache ein bisschen aus dem Ruder gelaufen ist. Es war der dritte Abend in Folge, und ich hatte einfach die Nase voll. Und Kopfschmerzen.«
»Das versteh ich. Hätte mich auch genervt.« Ich ließ etwas Zeit verstreichen und wagte einen Vorstoß. »Du könntest sie zurückziehen.«
Fast war ich überrascht, dass sie nicht sofort ablehnte. Stattdessen schweifte ihr Blick ins Leere. Ihre Finger trommelten gedankenverloren auf der Tischplatte. »Ich denk drüber nach.«
»Echt?«, stieß ich hervor.
»Echt«, antwortete sie mit einem Schmunzeln.
»Danke.« Ich beugte mich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.
»Ich hab gesagt, ich denke darüber nach«, bemerkte sie mit gespieltem Tadel.
»Das reicht mir schon.« Zufrieden lächelnd machte ich mich auf den Weg ins Haus, um duschen zu gehen.
»Falls es mit deinem Comeback nichts wird, könntest du übrigens eine Karriere als Unterhändlerin anstreben«, rief sie mir nach.

					Kapitel 12

				In den darauffolgenden Tagen setzte ich mein intensives Trainingsprogramm fort. Aufschläge, Grundschläge, Volleys, Smashs, Aufschläge, Grundschläge, Volleys, Smashs. Und wieder von vorn. Ich trainierte meine Beine beim Seilspringen, machte Kniebeugen mit Medizinbällen und Sidesteps mit Loop- und Therabändern. Ich stärkte Arme, Brust und Rücken mit Übungen am Kabelzug, hob Gewichte und machte Klimmzüge. Ich trainierte hart, manchmal bis zur Erschöpfung. Einmal döste ich sogar auf der Behandlungsliege weg und wachte erst wieder auf, als Gabe die Faszien in meinen Waden traktierte.
Bei einem meiner morgendlichen Läufe am Strand begegnete ich Vince. Ich war bereits auf dem Rückweg, und er kam gerade aus dem Wasser, das Surfbrett lässig unter den Arm geklemmt. Er bemerkte mich in dem Moment, in dem er die Leash von seinem Knöchel löste, und nickte mir zu. Ich rechnete nicht damit, dass er noch etwas sagen würde, und lief weiter, aber dann rief er plötzlich meinen Namen. Mein Herz machte einen eigenartigen Stolperer. Ich blieb stehen und warf einen Blick über meine Schulter, als müsste ich mich versichern, dass ich mich nicht verhört hatte, und er nutzte meine zweisekündige Irritation, um den Abstand zwischen uns zu verringern. Ein, zwei Meter vor mir blieb er stehen, stellte sein Brett ab und hielt es mit einer Hand fest. Aus irgendeinem Grund fiel mir erst jetzt auf, dass er einen Neoprenanzug trug. Schwarz, mit einem Logo auf der Brust, das ich nicht kannte. Das Material schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen Körper, betonte jeden Muskel und jede Wölbung.
»Quallen.«
Ertappt hob ich den Kopf.
»Der Neo.« Er zupfte an seinem Anzug, und das Tattoo auf seinem Handgelenk blitzte auf. »Nach Vollmond gibt es hier Quallen.«
Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich veräppelte, und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Er lachte.
»Ich verarsch dich nicht«, sagte er eine Spur ernster, aber immer noch schmunzelnd. »Es hat was mit dem Licht zu tun. Und mit Fortpflanzung.«
Meine ohnehin schon roten Wangen wurden noch heißer, und ich gratulierte mir zum Schamempfinden einer Zwölfjährigen.
»Also«, begann er und fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar. »Ich wollte mich bedanken.«
Überrascht sah ich ihn an. Mit nichts hatte ich weniger gerechnet.
»Ich nehme an, es ist dein Verdienst, dass deine Tante die Anzeige zurückgezogen hat.«
Ich stutzte. »Hat sie?«
Er nickte.
»Oh«, stieß ich verblüfft aus. Kay hatte nichts dergleichen erwähnt. »Das ist gut. Ich meine, das … ist ein erster Schritt.«
Er neigte den Kopf und gab sich zurückhaltend. »Mal sehen.«
Eine seltsame Stille brach über uns herein. Ich senkte den Blick und wackelte mit den Zehen, rieb die nassen Sandkörner ab.
»Ja, also … ich will dich auch gar nicht länger aufhalten.«
Tust du nicht, wollte ich sagen. Aber es wäre gelogen gewesen. In etwas weniger als einer Stunde musste ich bereits auf dem Tennisplatz stehen. Aufschläge, Grundschläge, Volleys, Smashs, Aufschläge, Grundschläge, Volleys, Smashs.
Er hob die Hand. »Bis dann!«
Wann?, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Von mir selbst irritiert, krächzte ich: »Ja, bis dann.«
Sein Surfbrett unterm Arm, wandte er sich ab, und ich kam nicht umhin, zu bemerken, dass er sogar im Neoprenanzug eine gute Figur machte. Sein Rücken bildete ein fast perfektes V und ging in einen ziemlich ansehnlichen Hintern über. Die Feststellung war mir noch im selben Moment peinlich. Hastig löste ich den Blick von ihm, drehte mich um und joggte zurück zum Haus.

					Kapitel 13

Ich hatte den Sunset Beach noch nie so leer erlebt wie an diesem Nachmittag. Obwohl der Himmel wolkenlos war und die Sonne kräftig auf das türkisfarbene Meer schien, lagen nur vereinzelt Handtücher im Sand. Ein paar Surfer waren unterwegs, und ich ertappte mich dabei, nach korallenroten Badeshorts Ausschau zu halten.
»Suchst du jemanden?«, hörte ich eine vertraute Männerstimme hinter mir.
Ich fuhr herum und sah Vince mit seinem Surfbrett auf mich zukommen. Wie heute Morgen trug er seinen Neoprenanzug. Aber der Reißverschluss war nur bis zur Brust hochgezogen und gewährte einen Blick auf gebräunte Haut.
»Äh … nein.« Hitze schoss mir in die Wangen. »Ich hab nur … Ich wollte nur schwimmen gehen.«
»Training für heute beendet?«
Ich nickte. »Und du«, ich schielte auf sein Brett, »hast noch nicht genug?«
»Ich krieg nie genug«, erwiderte er mit einem seltsamen Blitzen in den Augen. Und einer Stimme, die nicht wie seine eigene klang. Dunkler und rauer.
Ich überlegte noch, ob er es absichtlich so zweideutig formuliert hatte, als er fragte: »Hast du es dir schon mal gemacht?«
»Was?!«, platzte es geschockt aus mir raus, während mein Körper völlig unangemessen auf diese Unverschämtheit reagierte. An verräterischen Stellen kribbelte und pochte.
»Ob du es schon mal gemacht hast«, wiederholte Vince und neigte den Kopf in Richtung Surfbrett.
»Surfen!«, stieß ich erleichtert aus und begann zu stottern. »Nein. Noch nicht. Nie.«
Oh Gott, wie peinlich. Wie schrecklich peinlich.
»Willst du’s mal probieren?«
Der Ausdruck in seinen Augen – dunkel, verhangen – wollte irgendwie nicht zur Fragestellung passen. Aber er passte zu dieser merkwürdigen Begegnung.
»Ich glaub nicht, dass ich das kann.«
»Findest du nur auf eine Weise raus.« Er lief vor ans Wasser, und ich starrte ihm hinterher. Da blieb er stehen und blickte über seine Schulter. »Na, komm schon!«
Aus irgendeinem Grund setzten sich meine Beine in Bewegung.
»Aber ich hab keinen Neoprenanzug.«
»Den brauchst du auch nicht«, erwiderte er entspannt.
»Und die Quallen?«
»Hier sind keine Quallen.«
Verwirrt watete ich hinter ihm ins Meer bis zu einer Stelle, an der sich kleine Wellen an einer natürlichen Sandbank brachen. Vince hielt das Surfbrett in Position und bedeutete mir, mich daraufzusetzen. Es gelang mir erstaunlich mühelos. Als Vince die Leash um meinen Knöchel schloss und dabei meine Haut berührte, jagte ein Schauer durch meinen Körper, und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Oh … wow. Nicht nur mit ihm war irgendwas anders.
»Und jetzt?«
»Jetzt lernst du erst mal, wie man sitzt und auf die richtige Welle wartet«, sagte er lächelnd.
Nur kam ab diesem Moment keine mehr. Was seltsam war. Sehr seltsam. Das Wasser gluckerte ruhig und friedlich um meine Knie, während Vince neben mir stand und skeptisch auf den Ozean hinausblickte.
»Wie lange surfst du schon?«
Er dachte nach. »Seit unserem ersten Urlaub hier auf Hawaii. Ich muss so … sieben oder acht gewesen sein. Jim hat es mir beigebracht. Und du? Wie lange spielst du schon Tennis?«
Ich musste nicht lange überlegen, weil das eine typische Interviewfrage war. »Mit vier hab ich angefangen.«
»Hat es dir Spaß gemacht?«
»Klar«, antwortete ich ein wenig irritiert. »Sonst hätte ich ja nicht weitergemacht.«
»Ich glaube nicht, dass das jede Leistungssportlerin von sich sagen würde. Erst recht nicht, wenn sie so erfolgreiche Eltern hat.«
»Du hast mich gegoogelt.«
Ein ertapptes Grinsen huschte über sein Gesicht.
»Es war mein eigener Wunsch, Tennisprofi zu werden. Nicht der meiner Eltern«, stellte ich klar.
»Aber ohne sie als Vorbilder wäre er nicht entstanden.«
»Vermutlich.« Ich bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Was hast du noch so über mich herausgefunden?«
Er zögerte.
»Komm schon!«
Er ließ sich Zeit. Entweder weil er wirklich nachdenken musste oder weil es ihm Spaß machte, mich zappeln zu lassen.
»Dein zweiter Name ist Charlotte.«
»Charlotte«, korrigierte ich ihn, indem ich den Namen deutsch aussprach. »Ich bin nach meinen beiden Großmüttern benannt. Louisa hieß die Mutter meines Dads, und Charlotte ist meine Münchner Oma.«
Das Wasser schlug gluckernd gegen die Unterseite des Surfbretts, während ich darauf wartete, dass er fortfuhr.
»Du bist Sternzeichen Jungfrau.«
Überrascht hob ich die Brauen.
»Ich bin auch Jungfrau, deswegen hab ich’s mir gemerkt.« Er grinste. »Ähm … du hörst hauptsächlich deutsche Musik. Von irgendeiner Band, deren Namen ich nicht aussprechen kann.«
»AnnenMayKantereit.«
Er unternahm einen Versuch, es zu wiederholen, scheiterte aber kläglich, was mich zum Lachen brachte.
»Und wenn du lachst, zuckt dein linker Mundwinkel immer etwas höher nach oben als dein rechter.«
Ich stutzte. »Das hast du gegoogelt?«
»Nein«, raunte er und sah mir in die Augen.
Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne.
»Und wenn du nervös bist, machst du genau das.«
»Was?«, krächzte ich.
Vorsichtig hob er seine Hand und berührte mit dem Zeigefinger meine Unterlippe. Sanft schob er seinen Nagel zwischen meine Schneidezähne und meine Lippe. »Das.« Meine Zungenspitze traf auf die Kuppe seines Zeigefingers, und ich schmeckte das salzige Meerwasser daran. Ein kehliger Ton drang aus seinem Mund, als ich meine Zunge ganz leicht bewegte. Vielleicht war es auch mein Name gewesen. Das Rauschen in meinen Ohren war so laut, dass ich meinem Gehör nicht traute. Er zog seinen Zeigefinger aus meinem Mund und ließ ihn über meine Unterlippe gleiten. Mein Kinn, meinen Hals, mein Dekolleté. Ich bekam eine Mischung aus Gänsehaut, Herzklopfen und Bauchkribbeln. Spürte, wie meine Brustwarzen hart wurden. Mein Unterleib zu ziehen begann. Ungeduldig rutschte ich auf dem Brett hin und her, fühlte mich seltsam eingeschränkt. Meine Beine wollten woandershin. Sich um seine Hüften schlingen. Er erfüllte ihnen den Wunsch und hob mich beinahe mühelos vom Surfbrett. Ich verschränkte die Arme in seinem Nacken und zog mich an ihn, drängte mich seinem warmen, erregten Körper entgegen. Seine Hände griffen fester um meinen Hintern, sorgten für mehr Nähe. Mehr Reibung. Er neigte den Kopf, und ich dachte, er würde mich endlich küssen. Stattdessen ließ er seine Lippen über meinen Hals wandern, mein Schlüsselbein, meine Schultern. Ich stöhnte auf, stöhnte seinen Namen. Drückte mich noch fester an ihn … bis … mir plötzlich ein heftiger Schmerz in die Wade fuhr.
»Ah!«, ächzte ich, riss die Augen auf und schnellte von der Behandlungsliege hoch.
»Guten Morgen.« In Gabes Ton schwang Belustigung mit.
Taumelnd zwischen Traum und Realität sah ich mich um. Desorientiert, verpennt und … erregt. Da war ein verräterisches Pochen zwischen meinen Beinen. Hitze schoss mir in die Wangen, als mir bewusst wurde, was ich da gerade geträumt hatte. Von wem ich geträumt hatte.
»Hat dich heute ganz schön hart rangenommen, hm?«
Erschrocken starrte ich Gabe an, der noch immer meine rechte Wade bearbeitete.
»Ich hab euch vorhin zugesehen. Das Mädchen ist echt gut.«
Erst jetzt begriff ich, dass er von Malia sprach.
»Ja«, krächzte ich.
Meine Erleichterung ging mit Schamgefühl einher. Mit dem Wunsch nach einer sehr kalten Dusche, um meine sehr heißen Gedanken loszuwerden.
»Da hatte Kay den richtigen Riecher.«
»Was meinst du damit?«
Ich ließ mich wieder zurück auf die Liege sinken.
»Na ja, sie hat sie auf irgendeinem Community Tennisplatz in Honolulu spielen sehen und angeboten, ihr Training zu übernehmen. Kostenlos.«
»Das wusste ich gar nicht.« Kay hatte mir zwar erzählt, dass sie Malia für ein Riesentalent hielt, das es wert war, gefördert zu werden. Nicht jedoch, dass sie für diese Förderung aufkam.
»So was hier«, er machte eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger, »könnten sich die meisten hawaiianischen Familien niemals leisten.« Er neigte den Kopf zur Seite, wo mein Smartphone auf dem Tisch lag. »Dein Handy hat übrigens ein paarmal vibriert. Vielleicht ist es wichtig.« Gabe streckte den Arm aus und reichte es mir. Die Nachrichten waren alle von Laurie. Wir hatten ja schon bei unserer ersten Begegnung Nummern ausgetauscht und uns seit dem Grillfest ab und zu geschrieben.

					Hey, hast du Lust, heute Abend zu mir zu kommen? Mädelsabend?

				
Darauf folgte ein GIF von zwei Frauen mit überdimensionierten Weingläsern.

					In deins kommt natürlich Eistee … [image: Zwinkerndes Emoji]

				
Ich musste schmunzeln. Dann las ich die letzte Nachricht.

					Keine Sorge, Vince ist nicht zu Hause.

				
Sie war mit ein paar Minuten Abstand eingetroffen. Als hätte Laurie die Tatsache, dass ich nicht sofort geantwortet hatte, auf mein angespanntes Verhältnis zu ihrem Bruder zurückgeführt. Der neuerdings die Hauptrolle in meinen Träumen spielte.
»Alles okay?«, riss Gabes Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Ja, ja, war nur Laurie.«
Ich beschloss, später zu antworten, und legte mein Handy zur Seite.
»Laurie Greenfield?«
Ich nickte.
»Habt ihr euch angefreundet?«
»Äh … ja, irgendwie schon.« Vermutlich klang ich ähnlich überrascht wie er. »Seit dem Barbecue schreiben wir uns ab und zu.«
»Du bist hin?«
»Ja. Deswegen war ich auch nicht zu Hause, als Kay ihr Date hatte und du bei uns geklingelt hast.«
»Kay hatte ein Date?«
Er versuchte, es beiläufig klingen zu lassen, aber da war etwas Lauerndes in seiner Stimme, und er hatte kurz in seiner Bewegung innegehalten.
»Sie hat sich mit einem alten Freund getroffen.«
»Ein alter Freund.«
»Hm«, raunte ich und beobachtete seine Reaktion.
Binnen Sekunden wechselte seine Miene wieder zu gelassen. »Was hat sie dazu gesagt? Dass du zu diesem Grillfest gegangen bist?«
»Ich hab es ihr erst am nächsten Morgen erzählt. Und sie gebeten, die Anzeige gegen Vince zurückzuziehen. Was sie getan hat.«
Seine Brauen schossen in die Höhe.
»Ja, ich war auch ein bisschen überrascht. Vielleicht kann ich sie ja auch davon überzeugen, ihre Meinung zum Hostel zu überdenken.«
»Du hast deine anscheinend schon überdacht«, bemerkte er schmunzelnd. Auf meinen fragenden Blick hin ergänzte er: »Na ja, letztes Mal hat es so geklungen, als würdest du Vince am liebsten deinen Tennisschläger überbraten, und jetzt …«
… träumst du von ihm.
»Setzt du dich für ihn ein«, führte Gabe den Satz zu Ende.
»Ich setze mich vor allem dafür ein, dass die beiden aufhören, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen.«
»Und wie stehen die Chancen?«, fragte er mit einem Hauch Belustigung.
»Schwer zu sagen. Aber ich glaube, dass sich viele Probleme von selbst lösen würden, wenn die beiden mal in Ruhe miteinander sprechen würden.«
»Ja, das ist meistens so«, raunte er, und ich hatte das Gefühl, dass er nicht von Kay und Vince sprach.

					Kapitel 14

				Ich war spät dran und entschied mich für den kürzeren Weg über den Strand. Meine Schuhe in der Hand, stapfte ich durch den warmen Sand und lief die Treppe zum Haus der Greenfields hinauf. Der Trainingstag steckte mir in den Knochen, und ich spürte einen leichten Muskelkater in den Oberschenkeln. Auf den letzten Stufen stieg mir der Geruch von Acrylfarbe in die Nase. Ein Teil der Terrasse war mit Zeitungspapier ausgelegt. Darauf standen ein paar weiße Holzstühle, allem Anschein nach frisch gestrichen. Die Terrassentür war offen. Aus Höflichkeit klopfte ich gegen die Scheibe und streckte den Kopf ins Haus. Jemand – Laurie – sang extrem laut und extrem schief »Sign of the Times« von Harry Styles mit. Schmunzelnd rieb ich mir den Sand von den Füßen, schlüpfte in meine Slides und betrat das Haus. Mein Schmunzeln wurde zu einem Grinsen, als ich Laurie in der Küche vorfand, wo sie mit geschlossenen Augen und voller Inbrunst in ihr Salatgurken-Mikrofon grölte. Als sie die Lider wieder öffnete und mich entdeckte, zuckte sie peinlich berührt zusammen. Nach einer Schrecksekunde schnappte sie sich den Kochlöffel von der Küchenablage und hielt ihn mir hin. Kopfschüttelnd wehrte ich ab, während Laurie wieder in den Song einstimmte und für das Finale noch mal alles gab. Sich mit der einen Hand ans Herz fasste und die andere zur Faust ballte. Ich konnte mich nicht mehr halten und prustete los.
»Das war beeindruckend«, sagte ich und klatschte lautlos.
»Lüg nicht. Vince sagt, es ist aktive Sterbehilfe, wenn ich singe.« Sie schnitt eine Grimasse, während alles in mir auf seinen Namen reagierte. Vor allem mein Gedächtnis. Bilder ploppten vor meinem inneren Auge auf. Ich und er. Er und ich. Nackte Haut. Wasser. Berührungen. Mein Körper antwortete mit einem Schauer auf die Flashbacks.
»Die Pizza braucht noch. Willst du schon mal einen Eistee?«
»Hättest du auch ein Wasser?«
Nachdem ich schon mit der Pizza stark von meinem Ernährungsplan abwich, wollte ich wenigstens meinem Flüssigkeitshaushalt etwas Gutes tun.
»Na klar.« Sie öffnete den Kühlschrank und reichte mir eine kleine Plastikflasche. »Die Pizza ist übrigens aus Vollkornteig und vegetarisch. Und ich hab extra weniger Mozzarella verwendet.«
»Du bist ja süß«, sagte ich ehrlich gerührt. »Wäre aber nicht nötig gewesen.«
»Ach, ist doch kein Ding. Schmeckt ja trotzdem gut. Könnte nur sein, dass Vince sich später beschwert. Der ist der totale Käse-Junkie.«
»Isst er mit uns?«
»Nein, der ist bei Pili. Aber es bleibt bestimmt was übrig.«
Ich erinnerte mich an ein hübsches Gesicht und lange schwarze Haare.
»Sind die beiden zusammen?«, platzte es aus mir heraus, ehe ich darüber nachdenken konnte, ob mich das interessieren sollte. Und wie ich damit umgehen würde, wenn die Antwort Ja lautete.
»Leider nicht.«
Mir wurde erst bewusst, dass ich die Luft angehalten hatte, als ich sie wieder ausstieß. »Wieso leider?«
»Na ja, sie wäre perfekt für ihn. Ist genauso surfverrückt, wohnt um die Ecke. Nett und intelligent ist sie auch.« Laurie lugte in den Ofen. »Keine Ahnung, warum er nicht in die Gänge kommt.« Sie unterdrückte ein Gähnen.
»Langer Tag?«
»Vince und ich haben die Stühle abgeschliffen und gestrichen.«
»Die auf der Terrasse?«
Sie nickte. »Was tut man nicht alles, damit Bruderherz glücklich ist.«
»Ihr steht euch nahe. Du und Vince.«
Es war keine Feststellung, die ich in diesem Moment gemacht hatte. Ich sprach sie nur zum ersten Mal aus.
»Wir haben nur noch uns.« Traurigkeit hatte sich in ihre Stimme geschlichen. In ihre Augen. »Unsere Eltern sind vor ein paar Jahren bei einem Segelunfall verunglückt. Seitdem …« Sie ließ den Satz unvollendet.
»Das tut mir sehr leid.«
»Ohne Vince hätte ich das damals nicht durchgestanden.« Ihr Blick wurde abwesend. »Er hat genauso darunter gelitten wie ich, aber er hat seinen Schmerz hinuntergeschluckt, um mir durch meinen zu helfen.«
»Ich bin froh, dass du ihn hattest«, sagte ich und meinte es ernst. Bei der Vorstellung, meine Eltern zu verlieren und die Trauer allein mit mir ausmachen zu müssen, zog sich alles in mir zusammen.
»Ja. Ich auch.« Ein kleines Lächeln hob ihre Mundwinkel, und ein, zwei Sekunden lang war es still. Dann klatschte sie in die Hände. »Also worauf hast du Lust? Action? Horror? Sci-Fi?«
Der Themenwechsel kam so abrupt, dass ich nicht ganz folgen konnte.
»Fantasy? Comedy? Zur Not lasse ich mich auch auf einen Liebesfilm ein.«
»Äh, also eigentlich bin ich für alles zu haben.«
»Hast du den neuen mit Cole Jacobs schon gesehen? Diesen Ritter-Film?«
Ich nickte. »Der lief im Flugzeug.«
Sie überlegte. »Der mit Rio McQuoid soll auch gut sein. Wobei ich momentan nicht so auf Liebesfilme stehe.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Von mir …«
Das Piepsen des Ofens schnitt mir das Wort ab.
Kurz darauf saßen wir auf der Couch im künftigen Gemeinschaftsraum, futterten Pizza und sahen Rio McQuoid dabei zu, wie er seinen Signature Move machte und sich über die Lippen strich. Seine wirklich schönen Lippen.
»Ich hatte neulich einen Sextraum von ihm.«
Ich verschluckte mich und begann zu husten. Laurie klopfte mir auf den Rücken und reichte mir mein Wasser.
»Wieder okay?«, fragte sie, nachdem ich mich beruhigt hatte.
Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. »Hast du das ernst gemeint?«
»Dass ich einen Sextraum mit Rio McQuoid hatte? Aber so was von.« Sie lachte. »In meinem Leben ist in dieser Hinsicht gerade nicht so viel los, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Ja.«
»Bei dir auch?«
»Äh, ich … also … hab keine Beziehung oder so.«
»Die braucht man dafür ja nicht unbedingt«, gluckste Laurie.
»Stimmt.« Ich schmunzelte. »Aber für alles andere fehlt mir auch die Gelegenheit. Ich bin den Großteil des Jahres unterwegs und verbringe die meisten Abende in Hotelzimmern. Außerdem geh ich früh schlafen.«
»Klingt einsam.«
»Tennis ist einsam. Man hat zwar ein Team um sich herum, einen Trainer, einen Physio, einen Berater. Aber wenn es hart auf hart kommt, ist man allein. Man spielt allein, man gewinnt allein, man verliert allein. Und danach ist man auch wieder allein.«
»Was ist mit Dating-Apps? Schon mal probiert?«
Ich rümpfte die Nase. »Nicht so schlau, wenn man in der Öffentlichkeit steht.«
»Klar.« Sie tippte sich an die Stirn. »Ich vergess immer, dass du berühmt bist.«
»Na ja, berühmt …«
»Griffin Chipman hat dich sofort erkannt.« Sie wackelte mit den Brauen.
»Eine Frau, die einem eine falsche Nummer gibt, vergisst man vermutlich nicht so schnell.«
Wir lachten.
»Ich glaube, mein Bruder war auch ziemlich baff.«
»Vince?«, platzte es aus mir heraus. Als hätte sie noch drei weitere Brüder.
Sie nickte grinsend. »Er hat dich gegoogelt. Ich hab’s gesehen.«
Mit einem Mal war mein Traum wieder sehr präsent.
»Hab ich übrigens auch gemacht«, gab sie unverblümt zu. »Wie krass, dass deine Eltern beide Tennisstars waren. Und dass sie geheiratet haben. Ich meine, das ist wie im Film.«
»Dachte, du magst keine Liebesfilme«, zog ich sie auf und biss von meiner Pizza ab.
»Also den würde ich mir ansehen. Allein schon weil dein Dad so …«
»Sag’s nicht«, unterbrach ich sie und kniff die Augen zusammen.
»Gut Tennis gespielt hat«, brachte sie den Satz grinsend zu Ende.
Ich verdrehte die Augen. Mein Vater war unbestritten der David Beckham der Tenniswelt. Mit Ende vierzig sah er fast noch besser aus als in seinen Zwanzigern, wo er von einem britischen Boulevardblatt zum »World’s Sexiest Tennis Player« gekürt worden war. Meine Mutter zog ihn heute noch damit auf.
»Sie hatten vor ein paar Jahren mal ein Angebot von Netflix. Für so eine Art Doku-Serie über uns. Aber sie haben abgelehnt. Um ihre Privatsphäre zu schützen«, sagte ich und malte Gänsefüßchen in die Luft. »Ich glaube, es ging ihnen hauptsächlich um meine.«
»Hättest du es gerne gemacht?«
»Nein, nicht unbedingt. Es passt nur einfach zu meinen Eltern. Sie sind manchmal ein bisschen … helikoptermäßig.«
»Hast du Geschwister?«
»Nein.«
»Dann kommt es vielleicht daher.«
»Ich glaube, es liegt eher daran, dass ihre eigene Kindheit geprägt war von Drill und Leistungsdruck. Meine Großeltern – beiderseits – haben den Sport über alles gestellt.«
»Das muss hart gewesen sein. Für deine Eltern.«
»Es ist wohl die berühmte Kehrseite der Medaille.« Ich schob mir den Rest meiner Pizza in den Mund, die inzwischen kalt geworden war. Auch beim Film kam ich längst nicht mehr mit. Zumindest hatte ich keine Ahnung, wer die Frau mit den roten Haaren war, die auf Rio McQuoids Schoß saß.
 
Als der Abspann über den Bildschirm flimmerte, war es kurz vor zehn. Laurie schnarchte neben mir auf der Couch. Ich spielte mit dem Gedanken, sie aufzuwecken, entschied mich jedoch dagegen. Stattdessen schaltete ich den Fernseher aus und breitete eine Decke über sie. Meine Schuhe in der Hand, schlich ich zur Haustür. Ich hatte sie fast erreicht, als ich hörte, wie von der anderen Seite ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Im nächsten Moment schwang sie auf, und Vince stand vor mir. Der echte, nicht der aus dem Traum.
»Oh. Hey«, sagte er überrascht.
Er trug sein übliches Outfit aus T-Shirt, Shorts und Flipflops. Nur seinen Haaren hatte er heute mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Für Pili? Ich schob den Gedanken beiseite und begrüßte ihn mit dem entspanntesten »Hey«, das ich auf die Schnelle zustande brachte.
»Gehst du schon nach Hause? Oh, lass mich raten: Laurie schnarcht auf der Couch?«
Ich lächelte. »Sie war ziemlich platt von eurer Streich-Aktion.«
»Glaub mir, sie wäre auch ohne Streich-Aktion eingepennt«, erwiderte er mit gutmütigem Spott.
»Wir haben dir Pizza übrig gelassen«, sagte ich in die darauf einsetzende Stille hinein. »Ist im Kühlschrank.«
»Hab schon gegessen. Aber danke.«
Wieder Stille.
»Ähm … ja. Also … ich geh dann mal.« Ich deutete an, dass ich an ihm vorbeischlüpfen wollte, aber er bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle.
»Ich bring dich.«
Mein Mund öffnete sich zum Protest, aber er kam mir zuvor. »Ich dachte, du hättest inzwischen kapiert, wie das hier läuft.« Er vollführte eine Geste mit der Hand. »Nach dir.«
Ich zögerte, auch wenn mir war klar, dass ich keine Wahl hatte.
»Wie war euer Abend?«, fragte er, nachdem wir ein paar Schritte schweigend nebeneinanderher gelaufen waren.
Eine sanfte Brise blies mir eine Haarsträhne ins Gesicht.
»Entspannt. Wir haben Pizza gegessen und uns eineinhalb Filme angesehen.«
Den Rio-McQuoid-Film hatten wir abgebrochen, weil wir zu viel gequatscht hatten, um der Handlung folgen zu können.
»Welche?«
»Erst Definite Endings und dann A Quiet Place 3.«
Er blieb stehen und sah mich an. »Nicht mal ich würde noch allein nach Hause laufen wollen, nachdem ich A Quiet Place gesehen habe.«
»So schlimm war er auch wieder nicht.«
»Gemessen an was? The Conjuring?«
Ich musste lachen.
»Pssst. Sie können uns hören«, wisperte er mit einem übertrieben ängstlichen Blick.
Mein Lachen wurde lauter. »Wie war denn dein Abend?«
»Ich war mit Pili was essen. In Hale’iwa.«
»Wo Gabe wohnt«, erinnerte ich mich.
»Gabe Preston?«
»Äh …« Peinlich berührt stellte ich fest, dass ich keine Ahnung hatte, wie Gabe mit Nachnamen hieß.
»Groß, dunkelhaarig, sieht aus wie Jason Momoa?«
»Ja!«, brach es eine Spur zu euphorisch aus mir heraus. »Er sieht ihm total ähnlich, oder?«
»Bisschen«, bemerkte er schmunzelnd.
»Er ist mein Physio.«
Sein Blick huschte zu meinem Fuß. »Hast du wieder Probleme mit deinen Bändern?«
Kurz war ich überrascht, dass er es sich gemerkt hatte.
»Es hat eher was mit schneller Regeneration zu tun. Die Physio nach dem Training sorgt dafür, dass meine Muskeln locker bleiben und ich das Pensum halten kann.«
»Klingt nicht sonderlich gesund.«
»Das ist ganz normal im Profisport«, hielt ich dagegen.
»Macht es nicht gesünder«, murmelte er kaum hörbar.
Ich beschloss, das Thema in eine andere Richtung zu lenken. »Gabe hat mir erzählt, dass ihr euch schon lange kennt. Wir haben nicht über dich geredet oder so«, stellte ich klar. »Es war nur …«
»Schon okay«, unterbrach er mein Gefasel und schmunzelte. »Ich weiß, dass er mit deiner Tante befreundet ist.«
»Ja. Warum auch immer.«
Er hob die Brauen.
»Nur weil … Die beiden sind so unterschiedlich. Gabe ist locker und entspannt, und Kay … ist in etwa der disziplinierteste Mensch auf diesem Planeten.«
»Gegensätze ziehen sich an, oder?«
»Ja, wahrscheinlich ist das so.« Mit etwas Abstand sagte ich: »Sie hat mir das mit seinem Sohn erzählt.«
Keine Ahnung, warum ich es plötzlich zur Sprache brachte.
»Keiko.«
»Kanntest du ihn gut?«
Ich erinnerte mich daran, dass Gabe erwähnt hatte, Vince und Laurie hätten früher mit seinen Kindern gespielt.
»Na ja, so gut, wie man sich eben kennt, wenn man sich einmal im Jahr für ein paar Wochen sieht. Wir waren manchmal zusammen surfen, wenn meine Familie hier Urlaub gemacht hat. Ich, Keiko, Chip und Millie.«
»Chip war auch dabei?«
»Er war Keikos bester Freund. Und mit Millie zusammen.«
Ich stutzte. »Moment. Chip war mit … Gabes Stieftochter zusammen?«
Vince nickte. »Bestimmt fünf oder sechs Jahre.«
Ein erstaunter Laut kam über meine Lippen.
»Tja, nicht jede gibt ihm eine falsche Nummer.« Ich hörte das Grinsen in seiner Stimme.
»Ich hätte nur nicht gedacht, dass Chip der Typ für Beziehungen ist.«
»Damals war er es.«
»Hm«, stieß ich nachdenklich aus.
Die Bewegungsmelder gingen an, und zu meiner Irritation verspürte ich einen Hauch Enttäuschung darüber.
»Danke fürs Heimbringen.« Ich erlaubte mir den Seitenhieb: »Auch wenn es absolut nicht nötig gewesen wäre.«
»Laurie hätte mich morgen einen Kopf kürzer gemacht, wenn sie erfahren hätte, dass ich dich nicht begleitet habe.«
»Ist ihr … Ich meine, ist ihr mal was passiert?« Die Frage war mir bereits beim letzten Mal auf der Zunge gelegen.
»Geht mich nichts an«, ruderte ich zurück, als er nicht antwortete.
»Sie hatte mal Probleme mit einem Kerl, der ihr aufgelauert hat.«
Ich hob die Brauen. »Ein Stalker?«
»Ein Ex.«
»Oh.«
»Den Rest soll sie dir selbst erzählen.«
»Klar. Ich wollte nicht … Es ist mir nur aufgefallen.«
Wir schwiegen. Ich hätte gehen sollen. Er hätte gehen sollen. Aber niemand schien das Bedürfnis danach zu haben. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie in Kays Bad das Licht anging. Vince schien es auch registriert zu haben und nahm es zum Anlass, sich zu verabschieden.
»Schlaf gut … Lou.«
Dass er meinen Namen noch nachschob, ihn sanft und weich aussprach, brachte meinen Herzschlag eine Millisekunde lang aus dem Takt.
»Du auch.«

					Kapitel 15

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich ein bisschen gerädert. Ich hatte schlecht geschlafen (die Pizza) und wirr geträumt (nicht die Pizza). Immerhin hatte ich in meinen Träumen nicht wieder mit Vince rumgemacht. Er hatte überhaupt keine Rolle darin gespielt, soweit ich mich erinnern konnte. Ich war im voll besetzten Arthur Ashe Stadium gewesen, dem Austragungsort der US Open. 23000 Menschen hatten uns zugejubelt. Mir und meiner Gegnerin, die dasselbe Gesicht gehabt hatte wie ich. Im Traum war mir das nicht komisch erschienen, jetzt bescherte es mir eine Gänsehaut. Ich schlug die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Eine Spur träger als sonst schlüpfte ich in meine Laufklamotten, putzte mir die Zähne und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz.
Der Mixer zermalmte geräuschvoll Obst und Gemüse, als ich die Treppe hinunterlief. Kay goss die zähe grüne Flüssigkeit in ein Glas und hielt es mir hin.
»Danke«, sagte ich ein wenig überrascht, weil ich mir den Smoothie normalerweise selbst zubereitete.
»Du bist spät dran.«
Es klang nicht vorwurfsvoll. Eher erstaunt. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass sie recht hatte. Normalerweise trank ich meinen Smoothie gut zwanzig Minuten früher. Wenn ich meine übliche Strecke am Strand laufen wollte, musste ich mich ranhalten.
»Wie war dein Abend mit dem Greenfield-Mädchen?«
»Sie heißt Laurie.« Ich nahm einen Schluck. »Es war nett. Wir haben uns einen Film angesehen.«
»Und dann hat Vince Greenfield dich nach Hause gebracht.«
Meine Augen schnellten von der grünen Brühe zu ihr.
»Ich hab euch zufällig gesehen.«
»Er ist nach Hause gekommen, als ich gerade aufgebrochen bin, und hat darauf bestanden, mich zu begleiten.« Ich ließ es genauso harmlos klingen, wie es gewesen war. Weil ich mich ein wenig in die Enge gedrängt fühlte, setzte ich sogar noch einen drauf. »Es war nett von ihm.«
»Ja, sehr nett«, wiederholte sie, ohne den Blick von mir zu nehmen. In ihren Worten lag kein Spott. Eher etwas Beunruhigtes. »Pass ein bisschen auf, ja?«
Ich runzelte die Stirn. »Worauf?«
Sie zögerte, als wäre sie nicht sicher, ob sie aussprechen wollte, was ihr durch den Kopf ging. »Vince Greenfield ist mir nicht wohlgesonnen, und ich möchte nicht, dass du das abbekommst.«
»Er geht ganz normal mit mir um.«
Das stimmte nur bedingt, aber mir gefiel die Richtung nicht, die dieses Gespräch nahm.
»Genau das ist es, was mir Sorgen macht.«
Verständnislos sah ich sie an.
»Lou, ich will einfach vermeiden, dass er sich über dich«, sie wägte ihre Worte ab, »Vorteile verschaffen will.«
»Häh?«
»Er ist ein gut aussehender Kerl, und du bist gerade … angreifbar.«
»Angreifbar?«
»Du bist neu hier, kennst niemanden und erholst dich von einem Rückschlag. Da wäre es normal, dass man empfänglich ist für …«
Ich prustete. »Soll das heißen, du glaubst, er würde sich an mich ranmachen, damit ich dich überzeuge, sein Hostel nicht mehr zu boykottieren?«
»So würde ich es nicht formulieren«, ruderte sie zurück. »Sei einfach ein bisschen wachsam in seiner Gegenwart, okay?«
Ich trank den Saft aus. Auch um Zeit zu gewinnen. »Ich denke nicht, dass das nötig ist.«
Ihr Mund öffnete sich, aber ich kam ihr zuvor.
»Er hat mich nach Hause gebracht, weil Laurie negative Erfahrungen gemacht hat. Das ist der einzige Grund. Abgesehen davon haben wir keine zehn Sätze miteinander gesprochen.«
Das war ein bisschen übertrieben, aber Kays Unterstellungen waren es auch.
Sie lenkte ein. »Na gut, vielleicht hast du recht, und ich sehe Gespenster. Ich will einfach nicht, dass dir jemand wehtut.«
»Ich weiß. Aber ein bisschen mehr Menschenkenntnis darfst du mir ruhig zutrauen.« Ich zwinkerte und stellte das leere Glas auf den Küchenblock. »So, und jetzt muss ich los.«
Als ich wenig später am Meer entlang joggte, ließ ich mir Kays Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Auch wenn ich nach wie vor der Meinung war, dass ihre Sorgen unbegründet waren, musste ich zugeben, dass sich Vince’ Verhalten mir gegenüber tatsächlich erst ab dem Moment geändert hatte, in dem ich Kay dazu gebracht hatte, die Anzeige fallen zu lassen. Als verdächtig empfand ich das allerdings nicht. Er hatte eben eingesehen, dass ich mich nicht von Kay einspannen oder instrumentalisieren ließ. Ich schob das Gespräch beiseite und konzentrierte mich auf meinen Lauf, meine Atmung, meinen Puls. Noch konnte ich nicht abschätzen, wie sich der gestrige Abend auf meine Tagesleistung auswirken würde, aber für den Moment fühlte ich mich gut. Als wären all meine Speicher frisch aufgefüllt.

					Kapitel 16

				Nach meinen ersten zwei Wochen auf Hawaii hatte sich meine Beinarbeit deutlich verbessert. Ich stellte mich anders zum Ball und traf ihn früher und präziser. Mein Vertrauen in meine Grundlinienschläge kam mehr und mehr zurück, und das intensive Aufschlag-Training zahlte sich aus. Ich servierte langsam wieder mit ähnlichen Geschwindigkeiten wie zu meinen besten Zeiten und variierte besser.
»Es freut mich, dass du so große Fortschritte machst«, sagte meine Mutter bei unserem wöchentlichen Zoomcall. Dad hatte kurzfristig abgesagt, weil sein Flieger mit Verspätung gestartet war. »Ich wusste, der Tapetenwechsel würde dir guttun.«
»Ja, ich glaube, es war die richtige Entscheidung, herzukommen.«
Mein MacBook auf dem Schoß, rutschte ich ans Kopfende meines Bettes und machte es mir bequem.
»Kay hat erwähnt, du hättest sogar schon Freunde gefunden.«
»Das hat sie gesagt?«, erwiderte ich erstaunt.
»Na ja, sie hat zumindest erzählt, dass du bei irgendeinem Mädchen zum Filmabend bist, als wir telefoniert haben.«
»Laurie, ja. Sie wohnt nebenan. Ist über den Sommer hier und hilft ihrem Bruder beim Renovieren.«
Ich beobachtete ihre Reaktion, als ich Vince zur Sprache brachte, hatte aber nicht den Eindruck, dass sich ihre Miene veränderte. Meine Mutter war keine gute Schauspielerin, insofern ging ich davon aus, dass Kay ihn nicht erwähnt hatte. Einerseits war ich erleichtert – meine Mutter hätte mir garantiert tausend neugierige Fragen gestellt –, andererseits wunderte es mich. Aber vielleicht bedeutete das auch, dass Kay eingesehen hatte, dass Vince keine Hintergedanken in Bezug auf mich hegte. Seit er mich nach Hause gebracht hatte, waren vier Tage vergangen. Ich hatte weder ihn noch Laurie in dieser Zeit gesehen, was vor allem daran lag, dass ich pausenlos trainiert hatte und abends groggy ins Bett gefallen war. Mit Laurie hatte ich ein paarmal geschrieben. Sie hatte mich gefragt, wie das Training so lief, und vorgeschlagen, mal wieder was zu unternehmen. Außerdem hatte sie mir ein Selfie von sich beim Streichen der Fensterrahmen geschickt und mir unbeabsichtigt einen Moment Schnappatmung beschert. Wortwörtlich. Denn im Hintergrund hatte Vince oberkörperfrei auf einer Leiter gestanden und mit einem Hammer hantiert.
»Das klingt toll. Es ist gut, dass du auch mal abschaltest. Vielleicht kannst du dir mit Laurie ein bisschen was von der Insel ansehen. Dein Dad und ich haben damals diese Ranch besucht, auf der so viele Hollywoodfilme gedreht werden.« Sie runzelte die Stirn. »Mir fällt der Name gerade nicht ein. Aber Kay weiß es bestimmt. Da musst du unbedingt hin. Und dann gab es noch diesen Wasserfall.« Ihr Blick schweifte zur Seite. »Waima…lea oder so? Da kann man hinwandern und baden. Und vielleicht könnt ihr …«
»Mama!«, unterbrach ich sie in einem gutmütig-genervten Tonfall. »Ich bin nicht zum Urlaubmachen hier.«
»Natürlich nicht, aber es wäre jammerschade, wenn du nach sechs Wochen Hawaii nichts außer Kays Haus und der Tennisschule gesehen hättest.«
»Ich gehe jeden Morgen am Strand joggen. Und ich war auch schon mal im Meer.«
Zweimal, wenn man meinen peinlichen Traum mitzählte.
»Wenn ich du wäre, würde ich da jeden Tag reinspringen.«
»Ich springe in Kays Pool. Zählt das auch?«
Lächelnd verdrehte sie die Augen.
Wir plänkelten noch ein wenig herum, sprachen über eine Serie, die wir uns beide ansahen, die Hitzewelle, von der Deutschland gerade heimgesucht wurde, und die Einladung zu einer ARD-Promi-Quizshow, die meine Mutter erhalten und abgelehnt hatte.
»Apropos. Helena meinte, du hättest noch nicht auf ihre Mail reagiert. Sie will dich nicht drängen, aber sie müsste eine Rückmeldung geben.«
Ich kramte in meinem Gedächtnis.
»Die Interviewanfrage vom Stern«, half meine Mutter mir auf die Sprünge.
»Oh Mist. Die ist mir durchgerutscht.« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Kam direkt nach der Landung.«
»Ja, das dachte ich mir schon. Willst du das Interview machen, oder soll Helena absagen?«
Ich dachte nach. »Erst nach den US Open. Hab gerade keinen Kopf für so was. Soll ich ihr schreiben?«
»Ich regle das.«
Mein »Danke« wurde von einem Gähnen geschluckt.
»Du solltest schlafen gehen.«
»Ja, ich bin ziemlich erledigt.«
»Sobald dein Vater wieder da ist, machen wir einen Call zu dritt, ja?«
Ich nickte. »Das wäre schön.«
Wir verabschiedeten uns, und ich klappte mein MacBook zu und rutschte vom Bett. Nachdem ich mein Schlafshirt angezogen hatte, putzte ich mir die Zähne und trug eine ordentliche Ladung Feuchtigkeitscreme im Gesicht auf. Wie jeden Abend spannte meine Haut von der vielen Sonne. Ich kroch unter die Decke und scrollte noch ein wenig durch TikTok und Instagram. Auf beiden Plattformen hatte ich einen Account, pflegte ihn aus Zeitgründen aber nicht selbst. Auch dafür war Helena zuständig. Seit über zehn Jahren arbeitete sie bereits für meine Familie und kümmerte sich um Presseanfragen, Werbedeals und unsere Social-Media-Präsenz.
Eine Nachricht von Laurie ging auf meinem Smartphone ein.

					Chip hat uns zu seiner Party eingeladen. Am Samstag. Bist du dabei?

				
Ich hatte die Nachricht noch nicht zu Ende gelesen, als eine zweite hinterherkam.

					Ich soll dir sagen, er hätte dich gern selbst eingeladen.Aber keine Nummer, keine Einladung. [image: Emoji, das die Zunge rausstreckt und ein Auge zu hat]

				
Meine Reaktion war ein lachendes Emoji. Trotzdem tippte ich:

					Kann leider nicht.

				
Es dauerte keine fünf Sekunden, bis sie anrief und mich mit den Worten »Du musst aber mitkommen!« begrüßte.
»Ich geh während der Vorbereitung nicht auf Partys«, erklärte ich bedauernd.
»Aber du warst doch auch bei unserem Barbecue.«
»Da wusste ich, dass ich pünktlich ins Bett komme.«
»Wir müssen ja nicht lange bleiben.«
»Das geht doch garantiert nicht vor neun los.«
Es raschelte in der Leitung. »Ich frag ihn.«
Dem leicht blechernen Ton nach hatte sie auf Lautsprecher gestellt.
»Er ist bei dir?«, fragte ich überrascht.
»Leider nicht«, seufzte sie übertrieben bedauernd.
Amüsiert verdrehte ich die Augen. Ich hatte schon auf der Grillfeier bemerkt, dass Laurie einen kleinen Crush auf Chip hatte. Vermutlich wollte sie deswegen auch unbedingt auf diese Party.
»Geht dein Bruder auch hin?«, fragte ich betont beiläufig.
»Nein, keine Sorge. Das ist nicht so sein Ding.«
Ein Vibrieren drang an mein Ohr, ehe ich darauf reagieren konnte.
»Aaalso: Chip schreibt, wir können kommen, wann wir wollen.«
»Wann wir wollen?« Ich runzelte die Stirn.
»Geht wohl schon am späten Nachmittag los.«
»Was ist denn das für eine Party?«
»Eine, die wie für dich gemacht ist«, trällerte Laurie vergnügt.
Ich zögerte.
»Komm schon!«, bettelte sie. »Ich verspreche, dass wir dich pünktlich nach Hause bringen.«
»Wer ist wir?«
»Du und ich. Hauptsächlich du. Ich hab nämlich keinen Führerschein.«
»Und woher willst du wissen, dass ich einen habe?«
»Hast du nicht?«
»Doch«, grummelte ich.
»Perfekt«, stieß sie zufrieden hervor, und ich sah bildlich vor mir, wie sie die Hände zusammenschlug. »Vince gibt uns seinen Wagen, das hab ich schon ange…«
»Stoppstoppstopp«, unterbrach ich ihren Redeschwall. »Ich hab mich noch gar nicht entschieden, ob ich mitkomme.«
»Was spricht denn jetzt noch dagegen?«
Ich überlegte fieberhaft, aber mir wollte nichts einfallen.
»Na, gut«, seufzte ich. »Aber ich will um zehn zu Hause sein!«

					Kapitel 17

				Kay und ich waren gerade am Ende der Trainingseinheit angekommen, als sich Gabe aus Richtung der Parkplätze näherte. Mit einer Pappschale, aus der ein gigantischer Berg Shave Ice ragte, tauchte er am Zaun auf.
»Ein bunteres gab’s nicht, nehme ich an«, spöttelte Kay und sammelte einen Ball am Netz ein.
»Rainbow ist die beste Sorte«, erwiderte er und schob sich genüsslich den Holzlöffel in den Mund.
»Du bist aber früh dran«, bemerkte ich mit Blick auf die Uhr. »Ich wollte eigentlich noch eine Runde in den Fitnessraum.«
»Kein Problem. Ich bin hier sowieso noch beschäftigt.« Er hielt den Eisbecher hoch. »Musste das Schwein bei Sunny abliefern, hätte sich nicht mehr gelohnt, zurück nach Hale’iwa zu fahren.«
»Das Schwein?«, fragte ich im selben Moment, in dem Kay »Veranstaltet er wieder ein Luau?« fragte.
Gabe nickte und erklärte mir: »Mein Cousin Sunny hat ein B&B. Einmal im Monat lädt er Gäste, Freunde und Familie zu einem Luau in seinem Garten ein. Das ist so eine Art hawaiianisches Fest.«
»Ein Fressgelage, um genau zu sein«, warf Kay ein, aber Gabe schien es ihr nicht übel zu nehmen. Stattdessen lachte er und nickte zustimmend.
»Es geht viel ums Essen, ja. Aber es wird auch Musik gemacht. Gesungen, getanzt … getrunken.«
»Es ist wirklich toll«, bemerkte Kay.
»Du solltest kommen«, schlug Gabe spontan vor. Seine Augen huschten zu Kay. »Ihr beide. Sunny würde sich riesig freuen, dich mal wieder zu sehen.«
»Ach, du warst schon mal dabei?«, fragte ich Kay überrascht.
»Einmal.« Etwas glomm in ihren Augen auf, bevor sich ihre Miene verschloss. »Ist aber ewig her.«
»Zwei Jahre«, sagte Gabe und sah sie dabei an.
Ihr Blick zuckte zu ihm, und ich las viel Widersprüchliches darin. Aber vor allem eins: Wehmut. Wie ein Schleier lag sie über ihren Augen.
»Und das findet heute statt?«, fragte ich, als die Stille unangenehm wurde.
Gabe schüttelte kaum merklich den Kopf. »Morgen. Aber das Schwein muss heute schon in den Erdofen, damit es gar wird.«
Bedauernd rümpfte ich die Nase. »Ich hab Laurie zugesagt, morgen mit ihr auf diese Party zu gehen.«
Kay hob die Brauen. »Party?«
»Chip hat uns eingeladen.« Ich ergänzte: »Griffin Chipman.«
Zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit war es ungewöhnlich still, und mir entging nicht, wie angespannt Gabes Miene auf einmal war.
»Woher kennst du ihn?«, fragte Kay mit schmalen Lippen.
»Wir sind uns letztes Jahr beim Laureus Award begegnet, und dann hab ich ihn hier zufällig wiedergetroffen. Ich wusste nicht, dass er auf O’ahu lebt.«
Wieder brach Stille über uns herein, aber diesmal hielt sie höchstens zwei Sekunden an, weil einer von Kays Trainern – ich erinnerte mich nicht mehr an seinen Namen – auf uns zueilte.
»Nainoa ist gerade blöd umgeknickt. Könntest du dir mal seinen Knöchel ansehen, Gabe?«
»Sicher«, murmelte er.
»Ich hab die anderen schon beauftragt, Coolpacks zu holen«, fuhr der Trainer fort, »aber dann hab ich euch hier stehen sehen und dachte, es schadet nicht, wenn ein Fachmann mal einen Blick drauf wirft.«
Gabe nickte. »Klar, kein Problem.«
Vage deutete der Trainer auf einen der Plätze im hinteren Bereich und setzte sich in Bewegung. Gabe drückte Kay den Eisbecher in die Hand und schloss sich ihm an. Beunruhigt sah ich beiden nach.
»Hoffentlich nichts Schlimmes.«
»Hm«, raunte sie nachdenklich.
Aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht Nainoas Knöchel war, um den sie sich sorgte.
»Ähm … wegen gerade eben. Hab ich … irgendwas Falsches gesagt?«
Sie antwortete nicht sofort, und als sie es tat, lag eine gewisse Vorsicht in ihrer Stimme. »Griffin Chipman ist … ein schwieriges Thema für Gabe.«
»Wegen Millie?«
Kurz wirkte sie überrascht, und im letzten Moment verkniff ich mir den Hinweis, dass mir Vince davon erzählt hatte.
»Das auch. Aber vor allem wegen Keiko.«
»Ich dachte, die beiden waren Freunde.«
»Waren sie. Keiko war auch Chips Jetski-Fahrer. Er hat ihn immer in diese Monsterwellen gezogen.«
Eine ungute Vorahnung überkam mich.
»Das hat ihn das Leben gekostet.«
»Es war gar kein Surfunfall?«, brach es überrascht aus mir heraus.
»Er war mit Chip draußen. Trotz Sturmwarnung.« Sie schnaubte. »Aber so was kümmert einen Griffin Chipman ja nicht.«
Ich fragte mich, ob das ihre oder Gabes Worte waren.
»Das wusste ich nicht«, murmelte ich.
»Natürlich nicht.« Kay schenkte mir einen aufmunternden Blick. »Gabe nimmt es dir auch sicher nicht übel.«
»Das heißt, er gibt Chip die Schuld am Tod seines Sohns?«
Unschlüssig neigte sie den Kopf. »Ob er ihm die Schuld gibt, weiß ich nicht. Fakt ist: Keiko wäre an diesem Tag nicht da draußen gewesen, wenn Chip ihn nicht darum gebeten hätte.«
Ich senkte den Blick. »Der Gedanke muss auch für Chip unerträglich sein.«
»Wenn es so ist, gibt er sich alle Mühe, es zu verbergen.«
Fragend sah ich auf.
»Na ja, Griffin Chipman ist hier auf der Insel für genau zwei Dinge bekannt. Seine Rekorde … und seine Partys.« Ihr Blick wurde von etwas abgelenkt. »Da kommt Gabe wieder! Gott sei Dank, dann kann es ja nicht so schlimm sein.«
Sie sollte recht behalten. Nainoa konnte bereits wieder auftreten, wie wir wenig später von Gabe erfuhren. Die Anspannung in seinem Gesicht hatte sich verflüchtigt. Als wäre nichts gewesen, nahm er Kay den Becher ab und löffelte sich das bisschen Shave Ice in den Mund, das noch nicht geschmolzen war.
Ich selbst tat mich nicht so leicht damit, zur Tagesordnung überzugehen. Was ich über Chip erfahren hatte, geisterte mir noch stundenlang im Kopf herum. Als ich an der Chest Press trainierte, als Gabe mich massierte, als ich unter der Dusche stand und als ich zum Strand hinunterlief und die Surfer beobachtete. Jedes Mal bekam ich eine Gänsehaut, wenn ich mir vorstellte, wie es sich anfühlen musste, in den Tod des besten Freundes involviert zu sein. Wie schwer Chips Schuldgefühle wiegen mussten – ob zu Recht oder zu Unrecht. Er hatte die Entscheidung, trotz Sturmwarnung surfen zu gehen, ja sicherlich nicht allein getroffen. Und Keiko war vermutlich erfahren genug gewesen, um das Risiko einschätzen zu können. Trotzdem hatte er es mit seinem Leben bezahlt.
»Suchst du jemanden?«, hörte ich eine vertraute Männerstimme hinter mir.
Ich fuhr herum. Ein paar Meter entfernt von mir kniete Vince im Sand und bearbeitete sein Surfbrett mit einem weißen Klotz. Er trug bunt gemusterte Badeshorts, die ich noch nie an ihm gesehen hatte. Vielleicht fiel mir deswegen erst verzögert auf, dass er exakt dieselbe Frage wie in meinem Traum gestellt hatte.
»Nein, ich …« Wollte nur schwimmen gehen. Es lag mir auf der Zunge, aber ich verwehrte mich gegen dieses offensichtliche Déjà-vu. »Hab nur den Surfern zugesehen.«
»Kommst du vom Training?«
Fast dasselbe hatte Traum-Vince auch gefragt, weshalb ich ihn erst verdattert anstarrte, bevor ich nickte.
»Und was hast du heute so gemacht?«
Die Frage kam mir nicht nur holprig über die Lippen, sie klang auch peinlich nach Small Talk. Auf der anderen Seite war Small Talk vermutlich nicht die schlechteste Herangehensweise, wenn man dem Kerl, von dem man erotische Träume hatte, gegenüberstand.
»Gestrichen.« Er hielt mir seinen Handrücken hin, auf dem sich Farbsprenkel abzeichneten.
»Cool.« Cool?! Gott, Louisa! »Ist das Wachs?«, schob ich eher aus der Not heraus nach und deutete auf den Klotz, mit dem er gleichmäßige Bahnen über das Brett zog.
»Ja. Dadurch hat man mehr Grip.«
»Ah.«
»Bist du schon mal gesurft?«
Ich schüttelte den Kopf.
Er schielte auf sein Brett. »Willst du’s … mal probieren?«
»Nein«, entgegnete ich eine Spur zu schroff. Er wirkte ein wenig vor den Kopf gestoßen, weshalb ich hastig nachschob: »Ist zu gefährlich.«
»Zu gefährlich?«
»Die Verletzungsgefahr ist zu hoch. Für mich.«
Er runzelte die Stirn. »Surfen ist eigentlich eine relativ verletzungsarme Sportart. Man holt sich mal einen Cut oder …«
»Stirbt.«
Es schoss aus meinem Mund wie eine Kugel aus einem Revolver, und Vince starrte mich schockiert an.
»Sorry. Das wollte ich nicht … Ich bin ein bisschen …« Statt den Satz zu vollenden, stierte ich in den Sand.
»Ist was passiert?«
Ich sah auf. Der Blick aus seinen Augen war ganz sanft.
»Nein, eigentlich nicht. Ich hab heute nur von der Sache mit Keiko gehört. Dass er verunglückt ist.«
»Ich dachte, das wusstest du bereits.«
»Ja, wusste ich auch, aber nicht, dass Chip«, ich brach ab und überlegte, wie ich es ausdrücken wollte, »dass er dabei war.«
»Big Wave Surfer sind nie allein da draußen.« Sein Blick glitt zum Meer. »Keiko war Chips Tow-In-Buddy.«
Ich nickte, obwohl ich mit dem Begriff nur bedingt etwas anfangen konnte. Kay hatte von Jetski-Fahrer gesprochen, aber vermutlich war das nicht die offizielle Bezeichnung.
»Er hat ihn mit dem Jetski in die Big Waves reingezogen«, erklärte Vince und sah mich an. »Und er wusste auch, welche Gefahren das birgt.«
Ob Vince damit ausdrücken wollte, dass Chip keine Schuld traf? Dass es Keikos Entscheidung gewesen war, Chip an diesem Tag zu begleiten? Stille breitete sich zwischen uns aus.
»Du musst jedenfalls keine Angst haben. Solche Wellen, wie Chip sie reitet, gibt es hier am Sunset Beach nicht.« Er schenkte mir einen aufmunternden Blick und widmete sich wieder seinem Board.

					Kapitel 18

				Am Samstagabend stand ich in meinem begehbaren Kleiderschrank und rümpfte verdrießlich die Nase. An den Bügeln baumelten zwar Tenniskleider in sämtlichen Farben des Regenbogens, partytaugliche hingegen waren Mangelware. Genau genommen hatte ich nur eins in den Koffer geworfen, und das hatte ich zum Barbecue bei den Greenfields getragen. Ich musste wohl doch zu Shorts und T-Shirt greifen.
Es klopfte, und ich schob den Kopf um die Ecke und rief: »Komm rein!«
Kay öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Sie trug einen kurzen lavendelblauen Jumpsuit mit Gummizug in der Taille, und in ihrem Haar entdeckte ich eine weiße Plumeriablüte, von der ich auf die Entfernung hin nicht sagen konnte, ob sie von einem der Bäume in ihrem Garten stammte oder aus der Haarpflegeabteilung eines Drogeriemarkts.
»Ich wollte nur Tschüss sagen. Gabe holt mich gleich ab.«
»Viel Spaß beim … äh …«
»Luau«, half sie mir auf die Sprünge und beäugte skeptisch meinen Aufzug. Das Handtuch, das ich mir unordentlich um meinen Körper geschlungen hatte, mein Haar, das mir nass auf den Schultern klebte. »Wolltest du heute nicht zu dieser Party?«
»Doch.« Ich schielte auf die Uhr und murmelte: »Shit, schon so spät.«
»Was ist denn los?«
»Ich hab nichts zum Anziehen«, brummte ich.
»Natürlich nicht.«
Ich rechnete schon damit, sie würde mir in Erinnerung rufen, dass ich schließlich nicht nach Hawaii geflogen war, um auf Partys zu gehen. Stattdessen sagte sie: »Komm.« Mit dem Zeigefinger gab sie mir zu verstehen, ihr zu folgen. Stirnrunzelnd tapste ich hinter ihr her, den Flur entlang, die Treppe hinunter, bis zu ihrem Schlafzimmer. Es war das erste Mal, dass ich diesen Raum betrat. Er war im selben Stil eingerichtet wie der Rest des Hauses. Puristisch und geschmackvoll. Ein Kingsize-Bett mit glatt gezogenen Laken und graublauen Zierkissen, ein Nachttisch, eine Kommode und ein Kleiderschrank, der die ganze Wand einnahm. Kay schob die Schwebetür auf und griff zielsicher nach einem Bügel, an dem ein Kleid baumelte. Es war kurz, pistaziengrün und aus einem leichten, fließenden Stoff. Soweit ich es erkennen konnte, liefen die Träger im Nacken zusammen.
»Wow, das ist megaschön.«
»Probier’s an!«
»Glaubst du, es passt mir?«
Sie nickte zuversichtlich. »Wir dürften ungefähr dieselbe Größe haben.« Sie hielt mir den Bügel hin, wobei mir das Etikett ins Auge stach.
»Das ist ja noch neu.«
»Ungetragen, aber nicht neu. Es hängt schon Jahre in diesem Schrank. Keine Ahnung, was mich da geritten hat. Ist mir eigentlich viel zu kurz.« Sie zuckte die Achseln. »Aber an dir sieht es sicher gut aus. Du könntest deine metallicfarbenen Schuhe dazu anziehen. Oder die weißen Sneakers, wenn es eher casual aussehen soll.«
Skeptisch verengte ich die Augen. »Du warst doch dagegen, dass ich auf diese Party gehe. Warum hilfst du mir jetzt?«
»Ich war nicht dagegen«, betonte sie. »Ich halte Griffin Chipman nur nicht für die beste Gesellschaft. Aber du bist alt genug, um dir selbst ein Bild zu machen.« Sie wedelte mit dem Kleiderbügel. »Also?«
Lächelnd nahm ich das Kleid entgegen. Zurück in meinem Zimmer, probierte ich es an und betrachtete mich im Spiegel. Es passte wie angegossen und fühlte sich angenehm leicht an auf meiner Haut. Im Vergleich zu den Kleidern, die ich sonst so trug, war es tatsächlich sehr kurz an den Oberschenkeln, aber ich mochte meine Beine. Sie waren lang (gute Gene) und trainiert (harte Arbeit). Einzig und allein die starken Tan Lines um meine Knöchel störten mich ein wenig. Da meine Füße die meiste Zeit des Tages in Turnschuhen steckten, waren sie deutlich weißer als der Rest meiner Beine. Aber das ließ sich mit Sneakers kaschieren.
»Und?«, drang Kays Stimme vom Flur zu mir.
Zufrieden lächelte ich mein Spiegelbild an. »Es ist perfekt.«
 
Mein Haar zu föhnen war reine Zeitverschwendung gewesen. Abgesehen davon, dass es sich sofort in der feuchten Luft kräuselte, sammelte sich bereits auf dem kurzen Weg zu den Greenfields lästiger Schweiß in meinem Nacken. Dass ich spät dran war und mich beeilen musste, half auch nicht gerade. Meine Sneakers in der Hand, hetzte ich die Treppe zur Terrasse hinauf und stolperte fast über Vince, der am Boden kniete und eine lose Holzdiele festnagelte.
»Whoawhoawhoa!«
Notdürftig bremste er mich mit seiner freien Hand ab, die auf meinem Knie landete und für den Bruchteil einer Sekunde dort verweilte. Bis er sie wegzog und seine Finger bewegte, als hätte er sich verbrannt. Angesichts der Hitze, die sich in meinem Körper ausbreitete, vielleicht sogar im Bereich des Möglichen.
»Sorry«, nuschelte er und stierte auf den Hammer in seiner Hand.
Überfordert von seiner minimalen Berührung – mit maximalem Effekt –, machte ich einen winzigen Schritt zurück. Kaum mehr als eine Gewichtsverlagerung, aber ich lenkte seinen Blick damit unfreiwillig auf mich. Seine Augen huschten über mein Kleid, verharrten auf meinen nackten Schultern, bevor sich unsere Blicke trafen und er … schluckte. Die zweite Hitzewelle jagte durch meinen Körper, und ich betete, dass er es nicht bemerkte. Aber die Gänsehaut auf meinen Armen war nicht zu übersehen. Ganz zu schweigen von meiner wild pochenden Halsschlagader.
»Willst du zu Laurie?«
Kurz war ich davon abgelenkt, wie rau und dunkel seine Stimme klang. Vielleicht wunderte ich mich deswegen erst verzögert über seine Frage.
»Ja. Wir gehen auf Chips Party.«
Er runzelte die Stirn. »Hat sie dir nicht Bescheid gegeben?«
Verständnislos blinzelte ich.
»Sie hat sich vor ner Weile hingelegt. Ging ihr nicht gut. Migräne oder so.«
»Oh.«
Verwundert sah er mich an. »Komisch, dass sie dir nicht geschrieben hat.«
»Äh …« Mich beschlich eine böse Vorahnung. Ich zog mein Smartphone aus meiner Handtasche und entdeckte tatsächlich eine Nachricht von Laurie auf dem Display. Sie hatte mir vor ziemlich genau einer Stunde geschrieben. Um den Dreh, als Kay in mein Zimmer gekommen war.

					Sorry, aber das mit der Party wird leider nix bei mir. Krieg meine Tage und hab Kopfweh. [image: Weinendes Emoji]

				
»Hat sie«, seufzte ich. »Ich hab nur nicht auf mein Handy geschaut.« Mein Blick glitt ins Leere.
»Tut mir leid«, hörte ich ihn sagen.
»Muss es nicht.« Ich zuckte die Achseln. »Bin ja selbst schuld.«
»Trotzdem ärgerlich. Du siehst aus, als hättest du ne Weile vor dem Spiegel gestanden.«
Mein Blick schnellte zu ihm, und ich zog die rechte Braue hoch. »Ist das eine Beleidigung oder ein Kompliment?«
»Äh … eine … Feststellung?«
Ein Grinsen spielte um seine Mundwinkel, und ich beschloss, ihn davonkommen zu lassen.
»Tja, dann … geh ich jetzt wohl wieder nach Hause«, sagte ich mit einem Hauch Ernüchterung und sah mich bereits im Pyjama auf Kays Sofa sitzen. Es überraschte mich selbst, aber irgendwie hatte ich mich auf den Abend gefreut. Und ich mochte dieses Kleid. Wie es sich auf meiner Haut anfühlte. Wie ich mich darin fühlte.
»Oder du gehst mit mir hin.«
Ich sah ihn an, als hätte ich mich verhört.
»Ich kann dich mitnehmen, meine ich. Wollte sowieso demnächst los.«
Meine Augen huschten zu seiner Arbeitshose. Dem Hammer in seiner Hand. Er sah nicht aus, als würde er heute noch auf eine Party gehen. Und hatte Laurie nicht gesagt, es wäre nicht sein Ding?
»Muss nur noch schnell unter die Dusche springen.«
Ich war immer noch so überrumpelt, dass ich ihn nur dämlich anstarren konnte.
»Ich trinke nicht, wenn ich fahre.« Er fügte hinzu: »Falls das deine Sorge ist.«
»Nein, es ist …« Ich zögerte, entschied mich aber für Offenheit. »Na ja, ich wäre vor allem Laurie zuliebe mitgegangen. Ich kenne da ja niemanden und …«
»Du kennst mich.«
Ich spürte seinen Blick überdeutlich.
»Ähm … aber ich gehe mal nicht davon aus, dass du mich den kompletten Abend an der Backe haben willst.« Ich überspielte meine Verwirrung mit einem Lachen.
»Werd ich nicht. Es gibt eine Menge Leute auf dieser Party, die du garantiert netter finden wirst als mich.« Er grinste, und es fiel mir überraschend schwer, die nächsten Worte auszusprechen.
»Danke, aber ich glaube, ich bleib …«
»Wenn es dir nicht taugt, fahr ich dich wieder nach Hause.«
Ich hielt inne. War irritiert. »Warum?«
»Warum was?«
»Warum … bietest du mir das an?«
Gelassen zuckte er mit den Schultern. »Wäre doch schade, wenn du völlig umsonst so viel Zeit vor dem Spiegel verbracht hättest.« Seine Miene blieb nur zwei Sekunden lang ernst, und ich verdrehte die Augen.
»Es ist nur ein Angebot. Komm mit oder lass es bleiben. Beides okay für mich.«
Sein entspanntes Lächeln sagte, dass er es genauso meinte. Und trotzdem glaubte ich, einen Hauch Herausforderung in seiner Stimme wahrgenommen zu haben. Fast so, als wollte er sagen: Traust du dich?
 
»Bin ich overdressed?«, fragte ich Vince, als wir auf der Küstenstraße Richtung Hale’iwa fuhren. Ich stellte mir diese Frage, seit er nach dem Duschen in Baumwollshorts und T-Shirt die Treppe hinuntergekommen und vor meinen Augen in ausgetretene Reeboks gestiegen war.
»Auf eine Party von Chip kannst du auch im Pyjama gehen. Kümmert keinen.«
Toll. Das bedeutete dann wohl, ich war overdressed. Unruhig rutschte ich auf dem Sitz hin und her. Vince setzte den Blinker und bog nach links ab, weg vom Ozean, ins Landesinnere hinein. Wir fuhren eine Schotterstraße entlang, die sich durch ein Schachbrettmuster aus Feldern schlängelte. Nur vereinzelt tauchten Wohnhäuser am Wegrand auf. Meist waren es einfache Flachdachbauten mit Carports, unter denen Roller und Jeeps standen. Durch die hell erleuchteten Fenster sah ich Frauen und Männer am Herd stehen, Familien beim Tischdecken und Kinder, die umhertobten. Es war ein anderes, alltäglicheres Hawaii, das sich mir hier offenbarte.
»Wohnt Chip gar nicht am Meer?«
»Nein.« Ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. »So was kann sich hier kein Normalsterblicher leisten.«
Einen unangenehmen Moment lang kam ich mir naiv vor. Gabe hatte in unseren Gesprächen immer mal wieder erwähnt, wie teuer das Leben auf Hawaii war, aber ich verbrachte zu viel Zeit auf dem Tennisplatz, um etwas davon mitzubekommen.
»Die Häuser am Strand sind inzwischen fast alle im Besitz von Superreichen«, erklärte er in einem weniger bissigen Ton. »Oder Immobilienfirmen, die an Superreiche vermieten.« Er schnaubte. »Du möchtest nicht wissen, was die uns für das Ohana geboten haben.«
»Habt ihr es in Erwägung gezogen? Zu verkaufen?«
»Na ja, Laurie und ich haben anfangs schon darüber nachgedacht. Wir wussten nicht so recht, was wir mit dem Haus anfangen sollten. Immerhin hatten wir beide unser Leben. Und Laurie ist mitten im Studium.« Er räusperte sich. »Aber es hätte sich falsch angefühlt. Wie ein Verrat an Jim. Er hat sich immer darüber aufgeregt, dass die Reichen den Strand für sich beanspruchen. Eine uniforme Luxusbaute nach der anderen bauen und das ursprüngliche Hawaii verdrängen.«
Ich schluckte, weil ich an Kays Villa denken musste, die genau diesem Profil entsprach.
»Genau das wäre passiert, wenn wir verkauft hätten. Sie hätten das Ohana abgerissen, und irgendein texanischer Öl-Tycoon hätte sich einen Zweitwohnsitz dort hingestellt.«
In meinem Kopf ploppte eine Reihe von Fragen auf, aber ich konnte keine mehr davon stellen, weil wir unser Ziel erreicht hatten. Zumindest ging ich davon aus, dass es Chips Haus war, vor dem wir angehalten hatten. Die vielen Autos und Roller, die kreuz und quer parkten, sprachen ebenso dafür wie die Surfbretter am Verandageländer. Das Haus war ganz anders als in meiner Vorstellung. Ein schlichter gelber Holzbau auf Stelzen mit einer umlaufenden Veranda, fast zugewachsen von Palmen und Gebüsch. Direkt dahinter erstreckte sich eine Bergkette, deren dicht bewachsene Felsen wie ein grüner Samtvorhang aussahen. Dass Chip so abgeschieden wohnen würde, umringt von wilder Natur, hatte ich nicht erwartet. Ich kannte ihn zwar nicht gut, aber er wirkte auf mich wie jemand, der gerne in Gesellschaft war und immer Leute um sich herum brauchte.
Ich schnallte mich ab und stieg aus dem Wagen. Es war kühler hier oben, was mich nicht hätte wundern sollen. Immerhin waren wir ein ganzes Stück bergauf gefahren. Es roch auch anders als am Meer. Nach feuchter Erde und Gras. Die Haustür stand sperrangelweit offen, Musik drang nach draußen. Jawaiian, eine hawaiianische Form von Reggae, so viel hatte ich inzwischen gelernt. Klänge, die nicht nur ins Blut, sondern auch in die Hüften gingen.
»Da lang«, entschied Vince, als ich auf die Tür zusteuern wollte.
Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm ums Haus herum. Gemurmel und Gelächter kamen uns entgegen, als wir uns auf den Garten zubewegten, der sich als wildes Stück Land entpuppte. Außer Bäumen und Büschen gab es keine Begrenzung. Zwischen zwei Palmen war eine Hängematte gespannt, in der ein Typ mit Sonnenbrille lümmelte, und von einem Baum hing eine hübsche Holzschaukel. Ein paar Leute fläzten in der Wiese, andere standen auf der Veranda zusammen. Vermutlich waren auch noch einige im Haus, weshalb ich die Anzahl der Gäste auf zwanzig bis fünfundzwanzig schätzte. Zu meinem Erschrecken war ich tatsächlich overdressed. Die meisten Leute sahen aus, als wären sie direkt vom Strand gekommen, trugen Bikinis oder Surfshorts. Ich zupfte an meinem Kleid herum, als Chip auf der Veranda auftauchte. Er war barfuß, trug eine kurze Hose mit Paisley-Print und ein locker sitzendes T-Shirt. Sein Haar war wieder zu einem Man-Bun hochgebunden, sein Dreitagebart heute eher ein Siebentagebart.
»Was machst du denn hier?«, begrüßte er Vince und hielt ihm die Hand zum Abklatschen hin. »Dachte, du …«
»Hab meine Meinung geändert«, murmelte Vince.
Ich runzelte die Stirn. Hatte er nicht vorhin gesagt, er wäre sowieso auf dem Weg zur Party gewesen? Ehe ich drauf reagieren konnte, glitten Chips Augen zu mir.
»Aloha!«, kam es gedehnt über seine Lippen. »Mit dir hätte ich ja noch weniger gerechnet als mit dem da.«
»Laurie wollte eigentlich auch kommen, aber sie ist nicht fit«, erklärte ich, als Chips Blick neugierig von Vince zu mir und wieder zurück huschte.
»Na dann, herzlich willkommen in meinem bescheidenen Zuhause.« Er vollführte eine einladende Geste. »Fühlt euch wie daheim.«

					Kapitel 19

				Wir besorgten uns etwas zu trinken und begegneten Pili, die auf Vince’ Anwesenheit in etwa so reagierte wie Chip: »Du? Hier?« Ihre Augen huschten zu mir, und ihr Blick sagte: Mit ihr?! Es lag keine Herablassung darin, eher Faszination, und trotzdem fühlte ich mich wie ein Ausstellungsobjekt.
»Sind die anderen auch da?«, überging Vince ihre Frage.
»Ich bin mit Milo gekommen.« Sie sah sich um, was mir Gelegenheit gab, sie einer kurzen Musterung zu unterziehen. Ihr langes Haar hatte sie heute zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug Shorts mit Blumenprint und ein Tanktop mit der Aufschrift Sunkissed. Ein Outfit, das besser hierher passte als meins.
»Brody müsste auch irgendwo sein.« Ihre Augen kehrten zu uns zurück. Zu mir. »Sorry. Ich hab gar nicht Hi gesagt!«
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte.
»Dein Kleid ist echt der Hammer!«, sagte sie und blickte anerkennend an mir hinab.
»Oh, danke.« Ich zuckte mit den Schultern. »Leider nur geliehen.«
»Du solltest dringend darüber nachdenken, es nicht zurückzugeben.« Sie grinste. »Wo habt ihr Laurie gelassen?«
»Die hatte Kopfschmerzen«, antwortete Vince, der eine ganze Weile nichts gesagt hatte.
»Deswegen hat Vince mich mitgenommen«, ergänzte ich.
»Verstehe«, säuselte Pili mit einem Lächeln, das ich nicht recht deuten konnte.
Kurz darauf gesellten sich Milo und Brody zu uns, die ich ebenfalls von der Grillfeier im Ohana kannte. Es dauerte keine Minute, bis die vier in den Surfer-Jargon verfielen und über Wellen, Dünungen, Springfluten und Windbedingungen sprachen.
»Leute, vielleicht sollten wir mal das Thema wechseln, bevor wir Louisa hier zu Tode langweilen.« Entschuldigend sah Pili mich an. »Sorry, das passiert irgendwie automatisch, wenn vier Surfer aufeinandertreffen.«
»Kenn ich«, erwiderte ich schmunzelnd. »Ist bei Tennisspielern nicht anders.«
»Richtig. Vince hat erzählt, du bist Profi«, sagte Milo.
Zu gern hätte ich ihn gefragt, wann Vince das erwähnt hatte. In welchem Zusammenhang. Mit welcher Tonlage und …
»Sind nicht bald wieder US Open?«, fragte Brody.
Pili hob die Brauen. »Du interessierst dich für Tennis?«
»Klar«, erwiderte er schulterzuckend. »Allerdings seh ich mir vor allem die Herren an«, räumte er ein.
»Hast du einen Lieblingsspieler?«, fragte ich.
Er dachte kurz nach. »Tiafoe.«
Es überraschte mich nicht, dass er sich für einen Landsmann entschieden hatte.
»Du?«
»Dimitrov, würde ich sagen. Ich liebe sein Spiel. Es ist so … grazil. Und er ist ein echt netter Typ.«
»Okay«, sagte Pili gedehnt. »Jetzt langweilt ihr uns gleich zu Tode.«
Wir lachten und wechselten zu allgemeineren Themen. Ich erfuhr, dass Pili als Kellnerin in einem Hotel in der Turtle Bay arbeitete und Milo und Brody Surfkurse für Touristen gaben. Dass alle drei in Hale’iwa und Umgebung aufgewachsen waren, aber nur Pili Native Hawaiian war. Kānaka Maoli, wie sie es nannte.
»Was sie ständig raushängen lässt«, kommentierte Milo.
Pili wollte protestieren, wurde aber von den drei Jungs mit einem überzeugten »Oh, doch!« zum Schweigen (und Lachen) gebracht. Wir standen noch eine ganze Weile zusammen auf der Veranda, bis sich unterhalb von uns auf dem Rasen eine provisorische Tanzfläche bildete und Pili Milo überredete, mit ihr tanzen zu gehen.
»Wie lange? Was meinst du?«, fragte Brody Vince, während wir den beiden dabei zusahen, wie sie sich unter die Tanzenden mischten.
»Zwei Minuten«, antwortete er.
Der Song ging zu Ende, und das Intro von »Calm Down« von Rema und Selena Gomez ertönte.
»Eine Minute«, korrigierte sich Vince prompt und grinste verschmitzt.
Ich folgte der Unterhaltung mit einiger Verwirrung.
»Das wäre ein neuer Rekord«, bemerkte Brody mit geneigtem Kopf.
»Yep«, kam es trocken zurück.
»Worum wetten wir? Einmal Board wachsen?«
Vince nickte.
»Oookaaay.« Brody fummelte an seiner Uhr herum. »Eine Minute … ab … jetzt.« Konzentriert stierten die beiden auf die Tanzfläche, wo Pili und Milo ziemlich körperbetont miteinander tanzten.
»Äh, worum habt ihr gerade gewettet?«, fragte ich vorsichtig.
»Wie lange es diesmal dauert, bis Pili und Milo miteinander rummachen«, erwiderte Brody unverblümt.
»Oh«, stieß ich überrascht aus.
»Die beiden stehen aufeinander«, erklärte Vince. »Aber irgendwie kriegen sie es nicht gebacken. Stattdessen knutschen sie bei jeder Gelegenheit und reden sich danach ein, es wäre der Alkohol gewesen.«
»Den sie meistens gar nicht getrunken haben«, feixte Brody. »Oh! Da!« Sein Zeigefinger wies zur Tanzfläche, und ich traute meinen Augen nicht. Denn Pili und Milo knutschten tatsächlich, und das ziemlich enthemmt. Eine seltsame Hitze kroch mir unter die Haut.
»Whoa!«, grölte Brody so laut, dass Pili es hörte.
Ohne sich zu ihm umzudrehen und ohne den Kuss zu unterbrechen, zeigte sie Brody den Mittelfinger.
Der lachte laut und klopfte Vince auf die Schulter. »Vierundfünfzig Sekunden. Mannmannmann!« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich brauch was Härteres als das.« Er wedelte mit seiner Bierflasche und sah uns abwartend an.
Vince und ich verneinten, und Brody verschwand ins Haus. Eine seltsame Stille machte sich zwischen uns breit. Mir fiel auf, dass ich kaum ein Wort mit Vince gewechselt hatte, seit wir hier eingetroffen waren. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, hatte sich einfach so ergeben.
»Danke, dass du mich mitgenommen hast. Ist echt cool.«
»Du klingst so überrascht«, bemerkte er fast süffisant.
»Na ja, es hätte auch in die Hose gehen können. Du hättest dein Ding machen und mich … irgendwo in einer Ecke sitzen lassen können.«
»Da wärst du nicht lange geblieben.« Er raunte: »Nicht mit diesem Kleid.«
Sein Blick traf mich unvorbereitet. Ich hielt die Luft an. Fragte mich, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Ob ich das, was ich verstanden hatte, richtig interpretierte.
»Ich hätte ein Schlafzimmer im Angebot«, schnitt Chips Stimme durch die Stille. Hitze schoss mir in die Wangen. Er schob sich zwischen uns und legte den rechten Arm um Vince, den linken um mich.
»Aber wahrscheinlich schaffen sie es da eh nicht mehr hin.«
Erleichtert stellte ich fest, dass er auf Pili und Milo anspielte, die noch immer wild zugange waren. Gleichzeitig waren mir meine eigenen Gedanken peinlich. Vince hatte mir ein Kompliment gemacht, ja. Aber das hieß gar nichts. Höchstens, dass es viel zu lange her war, dass ich jemanden geküsst hatte, ich mit jemandem rumgemacht hatte.
»Wie lange wohnst du schon hier?«, fragte ich Chip und ließ den Blick über den Garten schweifen. »Es ist wunderschön.«
»Seit einem Jahr ungefähr.« Er ließ es wie eine Frage klingen. »Das Grundstück hab ich schon vor ein paar Jahren gekauft. Nach Nazaré hatte ich dann das nötige Kleingeld, um das Haus zu bauen.«
Nazaré. Europas Hotspot für Big Wave Surfer. Chip hatte dort seinen Weltrekord aufgestellt, soweit ich mich erinnerte.
»Und die Schaukel hast du schon mal vorsorglich für deine künftigen Kinder aufgehängt?«, scherzte ich.
Chips Miene verrutschte, und das Lächeln, das Sekunden später in sein Gesicht trat, war nicht echt. Er nippte an seiner Bierflasche. Dann klopfte er zweimal aufs Verandageländer und zog weiter.
Perplex sah ich ihm nach. »Hab ich … was Falsches gesagt?«
»Nein«, murmelte Vince. »Manchmal wird man nicht schlau aus ihm.«
Das trifft nicht nur auf ihn zu, dachte ich spontan und wurde von meinem eigenen Mut überholt. »Wolltest du heute wirklich auf diese Party gehen?«
Er neigte den Kopf in meine Richtung und sah mich an, aber er sagte nichts. Sein Blick war so intensiv, dass ich die Luft anhielt.
»Willst du tanzen?«
Ich blinzelte. Fragte mich erneut, ob ich mich verhört hatte, während meine Optionen wie Schnellzüge durch meinen Kopf rasten. Ja. Nein. Später. Nie. Warum? Sicher? Jetzt?
»Okay«, hörte ich mich sagen.
Ein winziges Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er mir seine Hand hinhielt. Einen Moment lang starrte ich sie an, und wieder fiel mir auf, dass er diese winzige Tätowierung an der Unterseite seines Handgelenks hatte. Eine Schildkröte? Konnte das sein? Ich legte meine Hand in seine, spürte die Wärme seiner Haut, den sanften Druck seiner Finger. Sie waren rau und schwielig. Meine Knie zitterten, und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete ich, sie würden unter mir wegsacken. Aber da setzte er sich auch schon in Bewegung, zog mich ganz leicht mit sich. Mein Herz raste wie wild, als ich ihm auf die Tanzfläche folgte. Tausend Gedanken schossen gleichzeitig durch meinen Kopf. Dass es ewig her war, dass ich mit jemandem getanzt hatte. Dass es eine dumme Idee war, es ausgerechnet mit Vince zu tun. Dass ich mit niemandem hier mehr tanzen wollte als mit ihm. Dass ich den Song nicht kannte. Dass er viel zu langsam war. Dass … Weiter kam ich nicht, denn wir standen bereits inmitten der Tanzenden. Die meisten hatten Paare gebildet oder waren näher zusammengerückt. Vince und ich tauschten einen Blick, aber im Gegensatz zu mir wirkte er völlig entspannt. Ohne mich aus den Augen zu lassen, griff er nach meinen Händen und führte sie zu seinem Nacken. Langsam und bedacht, als wolle er mir die Möglichkeit geben, mich umzuentscheiden. Aber ich ließ es geschehen, spürte seinen Oberkörper an meinem, als ich meine Finger ineinander verschränkte. Als er die Hände um meine Taille legen wollte, streifte er ein Stück nackte Haut an meinem Rücken. Er zuckte kaum merklich zusammen, als wäre ihm nicht bewusst gewesen, wie tief der Ausschnitt des Kleides dort war. Wir fingen an, uns im Takt der Musik zu bewegen. Ein langsamer Reggae-Beat.
»Ich kenn den Song gar nicht«, sagte ich, um die unbeholfene Stille zu füllen.
»Er heißt ›Love I‹. Ist von einer Band von hier.«
Sein Atem strich sanft über meine Wange. Zitronig. Wie der Eistee, den er getrunken hatte.
»Hätte nicht gedacht, dass du gerne tanzt.«
Vor allem so gut, fügte ich in Gedanken hinzu. Er hatte Taktgefühl. Bewegte sich mühelos im Rhythmus der Musik.
»Warum?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich weil Laurie meinte, Partys wären nicht so dein Ding.«
»Partys mit vielen Leuten sind nicht so mein Ding. Ich hab lieber drei gute Freunde um mich als«, er sah sich um, »dreißig, die nicht mal wissen, wann ich Geburtstag hab.«
»Wann hast du Geburtstag?«
»Am 7. September.«
»Am 7. September?«, wiederholte ich erstaunt.
Fragend sah er mich an.
»Da ist das Finale der US Open.«
»Dann kannst du’s dir ja merken.«
»Ja«, hauchte ich und spürte tief in mir drin einen kleinen Stich, weil mir bewusst wurde, dass ich an diesem Tag nicht mehr hier sein würde. In etwas über drei Wochen ging mein Flug nach New York.
Seine Hand rutschte minimal tiefer, und diese vermutlich unbewusste Bewegung holte mich zurück ins Jetzt.
»Was hast du da für ein Tattoo auf dem Handgelenk?«
Wenn ihn mein plötzlicher Themenwechsel irritierte, ließ er es sich nicht anmerken. Er hielt mir die Unterseite seines Handgelenks hin. Es war tatsächlich eine Schildkröte. Kaum größer als eine Münze und im selben Stil gestochen wie Gabes Tattoos.
»Ist das dein … auma …« Mir fiel das Wort nicht mehr ein. »Dein Schutzgeist?«
Vince begann zu lachen, aber es war kein spöttisches Lachen. Eher ein amüsiertes. »Nein, ich hab keinen aumakua. Würde ich mir nicht anmaßen. Ich mag einfach Schildkröten.«
»Hast du schon mal welche gesehen? Hier, meine ich.«
Er stutzte. »Klar, du nicht?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das müssen wir dringend ändern.«
Das Wir in seinem Satz ließ mein Herz stolpern.
»Es gibt ein paar Strände, an denen man immer welche sieht. Manchmal kommen sie sogar an Land.«
»Wow. Das muss toll sein.«
»Ich …« Er brach ab. »Laurie kann dir den Weg zu einem guten Spot zeigen.«
»Cool«, erwiderte ich und ließ mir dabei nicht anmerken, dass mich sein Rückzugsmanöver ein kleines bisschen enttäuschte.
Wir tanzten weiter, und unsere Bewegungen wurden entspannter und fließender. Als hätten wir uns aneinander gewöhnt.
»Wow, die sind echt ausdauernd heute.« Vince neigte den Kopf nach rechts, wo Pili und Milo noch immer am Knutschen waren.
»Anfangs dachte ich, du und Pili wärt vielleicht … na ja …«
»Wir sind nur Freunde.«
»Ja, das hat Laurie auch …« Ich brach ab und kniff die Augen zusammen.
Er nahm es mit Humor. »Was ist mit dir und Chip? Bereust du es, dass du ihm deine Nummer nicht gegeben hast?«
»Gott, nein! Chip ist wirklich nicht mein Typ.«
»Wer ist dein Typ?«
Die Frage überrumpelte mich, obwohl ich die Steilvorlage dafür geliefert hatte. Ich hob den Kopf und blickte in seine Augen, aber was ich darin las, war zu verwirrend, um seinem Blick standzuhalten.
»Ich hab keinen, glaube ich. Zumindest keinen, den ich in drei Adjektiven beschreiben könnte.«
Ich spielte mit dem Gedanken, die Frage zurückzugeben, aber ich wusste nicht, ob mir die Antwort gefallen würde, also ließ ich es bleiben. Inzwischen war auch der Song zu Ende gegangen, und zwischen uns schwebte eine weitere Frage: wie der Abend weitergehen würde. Ich löste meine Hände von seinem Nacken und schielte auf meine Uhr. Es war bereits halb zehn.
»Ich kann dich nach Hause fahren.«
Meine Lippen öffneten sich zum Protest, aber im letzten Moment entschied ich mich dagegen. Es war vernünftiger, jetzt zu gehen. Morgen wartete ein langer Trainingstag auf mich.
»Ja, das wäre nett.«
Als wir die Tanzfläche verließen, spürte ich seine Hand einen Augenblick lang auf meinem Rücken. Eine flüchtige, vielleicht zufällige Geste, die sämtliche Nervenenden in mir vibrieren ließ.

					Kapitel 20

				Auf der Heimfahrt sprachen wir wenig miteinander, aber es war ein angenehmes, einvernehmliches Schweigen. Wir hörten das Album der hawaiianischen Band, zu deren Song wir getanzt hatten, während die dunkle Landschaft an uns vorbeizog. Umrisse von Palmen und Berge, die sich wie Riesen vom Himmel abzeichneten.
Als wir uns Pūpūkea näherten, kämpften die widersprüchlichsten Gefühle in mir um die Oberhand. Ich wollte nicht, dass der Abend zu Ende ging, spürte jedoch, wie erschöpft mein Körper war. Wie dringend er ruhen und schlafen musste. Gleichzeitig ahnte ich, dass ich viel zu aufgedreht sein würde, um ein Auge zuzutun. Da waren zu viele Fragen, die mich umtrieben, zu viele Dinge, die mich beschäftigten. Ich hing so sehr meinen Gedanken nach, dass ich zu spät realisierte, dass Vince in die Einfahrt des Ohana abbog, statt mich bei meiner Tante abzusetzen.
»Ich bring dich noch nach Hause.«
»Äh … okay.«
Stirnrunzelnd stieg ich aus dem Wagen. Es war einige Grad wärmer hier unten, und der Duft des Ozeans stieg mir sofort in die Nase. Eine feine Brise fuhr durch die Palmwedel über unseren Köpfen. Strich angenehm über meine nackten Arme. Schweigend liefen wir am Straßenrand entlang. Ich fragte mich, ob er noch etwas sagen würde, bis wir Kays Haus erreicht hatten, als er plötzlich stehen blieb. Selbst im fahlen Mondlicht konnte ich sehen, dass seine Lässigkeit Anspannung gewichen war. Dass ihn etwas beschäftigte.
»Ich hab gelogen.«
Ich hielt die Luft an, sah, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegte, bevor er sich einen Ruck gab.
»Ich wollte gar nicht auf diese Party gehen.«
Sein Geständnis zog Stille nach sich. Und Herzklopfen. Es dauerte mindestens zehn Sekunden, bis er wieder etwas sagte.
»Aber dann bist du plötzlich auf meiner Terrasse aufgetaucht.« Er holte zittrig Luft. »In diesem Kleid.« Er stieß einen Laut aus, der an Verzweiflung grenzte.
Mein Herzklopfen wurde zu Herzrasen. Ich wollte etwas sagen, aber ich wusste nicht, was. Mein Kopf war wie leer gefegt. Oder zu voll? Er krallte sich die Hand ins Haar und raunte etwas, das verdächtig nach »Fuck« klang. Nach Unsicherheit und Reue.
Und ich begriff endgültig, dass ich reagieren musste.
»Ich bin froh, dass du dich umentschieden hast.«
Ich ärgerte mich darüber, dass sich meine Stimme im letzten Teil des Satzes um eine halbe Oktave gehoben hatte. Dass mir nichts Besseres eingefallen war. Aber da hatte er bereits einen Schritt auf mich zugemacht und seine Lippen auf meine gedrückt. Ein Seufzen entfuhr mir, und er nahm es zum Anlass, mein Gesicht mit den Händen zu umrahmen und den Kuss zu vertiefen. Mein Herz geriet völlig außer Kontrolle, als hätte sich ein lang ersehnter Wunsch erfüllt, von dem ich nicht mal gewusst hatte, ihn gehabt zu haben. Wie berauscht schlang ich meine Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich. Mich an ihn. Sein Körper fühlte sich warm und fest an, und er roch unfassbar gut. Nach Sommer und Sonne, nach Seife und frischer Wäsche. Es war nicht das erste Mal, dass es mir auffiel. Nur das erste Mal, dass ich ihn dabei küsste. Seine Hand fuhr zu meinem Hinterkopf, glitt in mein Haar und löste einen Flächenbrand auf meiner Kopfhaut aus. Ich öffnete ganz leicht die Augen, stellte fest, dass er mich ansah. Als müsste er sich davon überzeugen, dass das hier wirklich passierte. Ertappt lächelte er, und es war hinreißend. Ich schloss die Lider und überließ es ihm, ob er mir dabei zusehen wollte, wie ich immer tiefer in diesen Kuss sank. In ihn. Seine Hände glitten über meine nackten Schulterblätter, meinen Rücken und legten sich um meine Taille. Für einen Moment dachte ich, er wollte mich hochheben. Irgendwo hintragen. Weg von dieser Straße. Aber er hielt mich nur fest und küsste mich auf eine Weise, die mich Ort und Zeit vergessen ließ. Zumindest so lange, bis sich ein Auto auf der Straße näherte und uns mit seinen Scheinwerfern blendete. Wir wandten uns ab, bis es vorbeigefahren war. Lächelten uns scheu an, als die Dunkelheit die kleinen Lichtpunkte geschluckt hatte. Es war offensichtlich, dass mit dem Wagen auch etwas von der Unbeschwertheit verschwunden war. Als wäre die Blase geplatzt, die uns für ein paar Sekunden von der Außenwelt abgeschirmt hatte.
»Du musst ins Bett«, flüsterte er.
Es war nicht das, was ich hören wollte, und ich sah ihm an, dass es auch nicht das war, was er hatte sagen wollen. Aber er hatte recht. Es war spät geworden.
»Gute Nacht.« Er beugte sich zu mir vor und hauchte mir einen Kuss auf die Wange, und ich gestattete mir noch einmal, seinen Duft einzuatmen.
»Nacht«, seufzte ich ein bisschen verträumt. Und ziemlich verwirrt.
 
Erleichtert stellte ich fest, dass Kay bereits schlief. Sie würde mir keine Fragen stellen. Fragen, auf die ich noch keine Antworten hatte. Oder solche, die es auf den Prüfstand zu stellen galt. Sobald meine Ohren nicht mehr rauschten, meine Wangen nicht mehr glühten, mein Herz nicht mehr hüpfte. Sobald in meinem Kopf wieder Platz für einen klaren Gedanken war. Einen, der sich nicht um Vince Greenfield drehte. Um seine Lippen, die so verdammt weich waren. Seine Hände, die sich so angenehm rau anfühlten. Seinen Duft, der so betörend war. Wann hatte ich mich zuletzt so gefühlt? So hibbelig und kribbelig. So aufgekratzt. Als hätte ich den ganzen Abend Sekt statt Wasser getrunken.
Ich ging hoch in mein Zimmer, schminkte mich ab und putzte mir die Zähne. Ein paar Zahnpastaspritzer landeten auf meinem Kleid, aber ich war zu faul, sie auszuwaschen. Stattdessen erinnerte ich mich lieber an Vince’ Blick, als er mich zum ersten Mal darin gesehen hatte. Mir war sein Starren aufgefallen, aber ich hatte es nicht auf das Kleid bezogen. Auf mich in diesem Kleid. Vielleicht weil Vince bisher nie hatte durchscheinen lassen, dass er mehr in mir sah als das Patenkind seiner lästigen Nachbarin. Wobei … vielleicht tat er das ja immer noch. Zweifel regten sich in mir. Was, wenn es einfach nur der Moment gewesen war? Wenn er das regelmäßig machte? Auf Partys gehen, mit Mädels tanzen, ihnen Komplimente machen und zum Abschied ein bisschen mit ihnen rumknutschen. Nein, so ist er nicht, protestierte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Aber wie ist er dann? Ich spuckte die Zahnpasta aus, gurgelte mit Wasser und nahm die Frage mit ins Bett.

					Kapitel 21

				Obwohl ich die Gedanken an Vince und unseren Kuss noch eine ganze Weile in meinem Kopf hin und her geschoben hatte, fühlte ich mich am nächsten Morgen erstaunlich ausgeruht. Ich ging zur gewohnten Zeit am Strand laufen und war locker und leichtfüßig unterwegs. Dass Kay bereits zu ihrem Friseurtermin in Honolulu aufgebrochen war, als ich zurückkehrte, kam mir gelegen. Ich hatte noch nicht ergründet, wie ich damit umgehen sollte, dass ich letzte Nacht ausgerechnet den Kerl geküsst hatte, der auf ihrer Shitlist ganz oben stand. Dass ich seitdem an nichts anderes mehr denken konnte als seine Lippen auf meinen.
Während ich auf dem Platz stand und ein Trainingsmatch gegen Malia spielte, gelang es mir, mein Gefühlschaos auszublenden. In den Trinkpausen hingegen kam ich immer mal wieder in Versuchung, einen Blick auf mein Smartphone zu werfen. Aber Vince meldete sich nicht. Der rationale Teil von mir erinnerte mich stetig daran, dass er meine Nummer gar nicht besaß. Trotzdem machte mein Herz einen hoffnungsvollen Hüpfer, als nach dem Match eine Nachricht auf mich wartete. Allerdings war sie von Laurie.

					Sorry noch mal wegen gestern. Ist megablöd gelaufen. [image:        Weinendes Emoji] Cool, dass du trotzdem zur Party bist. Hoffe, Vince hat sich benommen? (Er sagt Ja)

				
Seinen Namen nur zu lesen genügte, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Gleichzeitig ploppten jede Menge Fragen in meinem Kopf auf, gesellten sich zu den vielen anderen, die sich dort seit letzter Nacht häuslich eingerichtet hatten. Ob Vince Laurie von unserem Kuss erzählt hatte? Vermutlich nicht, sonst hätte sie nicht gefragt, ob Vince sich benommen hatte. Über die Party hatten die beiden aber offenbar gesprochen. Zu gern hätte ich Mäuschen gespielt.
Ich antwortete Laurie erst, als ich geduscht und relaxt auf Kays Sofa lag. Den Vormittag über hatte mir die Sonne auf den Kopf geknallt, und auch wenn ich mich inzwischen an die hohen Temperaturen gewöhnt hatte, war die klimatisierte Luft eine echte Wohltat.

					Halb so wild. Hätte ja nur mal auf mein Handy schauen müssen. [image: Emoji-Affe, der sich die Augen zu hält] Und keine Sorge: Dein Bruder hatte einen guten Tag. [image: Zwinkerndes Emoji]

				
Einen sehr guten sogar, dachte ich und schickte noch ein »Wie geht’s dir?« hinterher, weil mir meine Antwort plötzlich zu zweideutig erschien. Sie reagierte prompt.

					PMS kickt mal wieder hart … Ich will abwechselnd jemanden anschreien und Churros mit Zimt und Zucker.

				
Ein Schmunzeln auf den Lippen, suchte ich nach einem passenden GIF und schickte es ihr. Im selben Moment hörte ich, wie jemand von außen den Türcode eingab.
»Oh, du bist ja schon da«, sagte Kay und schob sich mit zwei Einkaufstüten ins Haus.
»Ich hab ein bisschen früher Schluss gemacht. Sieht toll aus«, sagte ich mit Blick auf ihr Haar, das ein paar Zentimeter kürzer war.
Geschmeichelt schlüpfte sie aus ihren Espadrilles, die sie zu einer senfgelben Leinenhose und einem weißen Spitzentop trug. »Hast du schon gegessen?«
»Hab mir zwei Avocado-Toasts gemacht.«
»Das klingt gut. Ich glaube, darauf hab ich auch Lust.«
Barfuß tapste sie in die Küche.
»Wie war es gestern Abend?« Der Besteckkasten klapperte. »Sind die Partys von Griffin Chipman so wie ihr Ruf?«
»Wie ihr Ruf?«
»Laut. Voll. Ausschweifend.«
»Laut war es, ja. Voll auch. Aber ausschweifend?« Ich legte den Kopf schief. »Eigentlich nicht. Aber ich bin auch nicht lange geblieben.«
Ich musste an die Heimfahrt denken. An den Kuss. Und leider konnte Kays Klimaanlage rein gar nichts gegen die Hitze in meinem Inneren ausrichten.
»Das war sicher vernünftiger«, bemerkte sie.
»Hm.«
Ich hörte, wie sie ein Schneidebrett aus einer Schublade zog. Während sie die Avocado in dünne Scheiben zerteilte, lenkte ich mich ab, indem ich ihr von meinem Vormittag erzählte. Dem Match gegen Malia. Womit ich zu kämpfen gehabt und in welchen Bereichen ich überzeugt hatte. Zwischendurch schielte ich immer mal wieder auf mein Smartphone, aber es ging keine Nachricht von ihm ein.
 
An meinem trainingsfreien Nachmittag ging ich zum Strand, um eine Runde zu schwimmen. Ich redete mir ein, dass ich meinen müden Muskeln etwas Gutes tun wollte. Dass es nichts damit zu tun hatte, dass ich Vince sehen wollte. Nichts mit der Tatsache, dass er sich nicht bei mir gemeldet hatte.
Samstags war am Sunset Beach immer viel los. Badetücher in allen Farben lagen im Sand, mischten sich unter Sonnenschirme, Kühlboxen und Strandzelte. Im Meer herrschte Hochbetrieb. Die Leute ließen sich auf Luftmatratzen und Bodyboards zum Ufer treiben. Neonfarbene Schnorchel ragten aus dem Wasser, und weiter draußen waren Surfer in den Wellen zu sehen. Zu weit, um Vince unter ihnen ausmachen zu können.
»Er ist nicht da.«
Ich fuhr herum. Wie ein frisch aus dem Meer entstiegener Gott stand Chip vor mir. Ich kannte das Video von seinem Weltrekord, hatte ihm dabei zugesehen, wie er eine 26,5 Meter hohe Welle geritten war. Mit bloßer Körperkraft. Und dennoch klappte mir fast die Kinnlade runter, als ich ihn aus nächster Nähe betrachtete. Oberkörperfrei, in blauen Surfshorts. Hot. As. Fuck. Als hätte eine KI aus genau diesen Begriffen einen Menschen erschaffen. Einen Moment lang wusste ich nicht, ob ich spöttisch schnauben oder dümmlich lachen sollte.
»Er ist nicht da«, wiederholte Chip seinen Satz, wodurch mir bewusst wurde, dass ich ihn immer noch anstarrte. Wobei … nicht ihn. Es war nur sein perfekter Körper, der mich in Beschlag genommen hatte.
»Wer ist nicht da?«
Er hob die Brauen, und sein Gesicht sagte so viel wie: Willst du mich verscheißern?
»Ich wollte nur schwimmen gehen«, behauptete ich, aber meine Stimme war nicht so fest, wie ich es mir gewünscht hätte.
»Klar wolltest du das.« Und seine triefte vor Ironie. »Ihr wart gestern plötzlich weg.«
»Wir wollten uns von dir verabschieden, aber niemand wusste, wo du bist.«
Eine nachdenkliche Falte teilte seine Stirn, aber ich war mir nicht sicher, ob er ernsthaft grübelte oder nur so tat. »Kann sein, dass ich da beschäftigt war.« Sein Grinsen war frech, fast dreckig. »Und du und Hostel Boy … was läuft da?« Er nahm mich ins Visier.
»Nichts.«
Chip klemmte sich sein Surfbrett unter den Arm. »Er hat noch nie jemanden zu mir mitgebracht.«
»Er hat mich nicht mitgebracht. Du hast mich eingeladen«, erinnerte ich ihn.
»Aber ihr seid zusammen gekommen und … zusammen gegangen.«
»Weil wir Nachbarn sind.« Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass meine Wangen nicht so rot waren, wie sie sich anfühlten.
»Wäre vor zwei Wochen noch ein Grund gewesen, dich nicht mitzubringen«, erwiderte er belustigt.
»Er. Hat. Mich. Nicht. Mitgebracht«, grummelte ich.
Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihm vor ans Wasser gefolgt war.
»Hm«, raunte Chip und bückte sich, um die Leash zu befestigen. Nur dass er sie nicht um seinen Knöchel band, sondern um meinen.
»Äh, was wird das?«
»Du und ich gehen jetzt surfen.«
»Was? Nein! Ich kann nicht surfen.«
»Ich geb dir einen Crashkurs.«
Ich schüttelte zuerst den Kopf, dann den Fuß, und Chip lachte.
»Komm schon, das wird lustig!«
»Ja, weil ich nämlich pausenlos runterfallen werde.«
»So ging es uns allen mal.« Er ließ das Surfbrett ins Wasser gleiten. »Rauf mit dir, Harry!«
»Harry?«
»Herzog-Riggs ist auf Dauer ganz schön lang.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Herzog-Riggs. He-Ri?« Er tippte sich einmal gegen die Stirn. »Na …?«
Ich verdrehte die Augen, konnte mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Im selben Moment sagte Chip: »Da ist ja unser Hostel Boy!«
Mit der Shaka-Geste grüßte er Vince, der keine fünf Meter von uns entfernt sein Surfbrett ins Wasser gelassen hatte und zu uns rüberstarrte. Dann wandte er den Blick wieder nach vorne und begann zu paddeln. Was war das denn? Ich merkte erst, dass ich es laut ausgesprochen hatte, als Chip sagte:
»Ich glaube, er hätte dir das Surfen lieber selbst beigebracht.«
Im ersten Moment wollte ich Chips Bemerkung mit einem weiteren Augenrollen abtun. Dann wurde mir bewusst, wie die Situation auf Vince gewirkt haben musste. Ihm hatte ich eine klare Absage erteilt, als er mir angeboten hatte, mir Surfen beizubringen. Ich hatte Verletzungsrisiken vorgeschoben. Ängste. Und jetzt hatte ich eine Leash um den Knöchel und alberte mit Chip herum – einen Tag nachdem wir uns geküsst hatten. Kurzerhand löste ich den Klettverschluss und watete ins Wasser, so weit, bis ich schwimmen konnte, ohne mir die Knie dabei anzustoßen.
»Vince! Warte!«, rief ich ihm nach und machte ein paar kräftige Züge in seine Richtung.
Aber er war bereits außer Reichweite und der Wellengang zu heftig. Wasser schwappte mir ins Gesicht. Es brannte in den Augen, kitzelte in der Nase. Frustriert blies ich die Backen auf.
»Soll ich deinem Nachbarn was ausrichten?«, rief Chip, der in diesem Moment an mir vorbeipaddelte. »Oder … was klarstellen?«
»Nein, das mach ich schon selbst.«
Er hob die rechte Hand zum Abschied und paddelte weiter, und ich trat den Rückzug an.
 
Es dauerte fast eine Stunde, bis Vince wieder aus dem Wasser kam. Ich hatte mich in den Sand gesetzt und von der Sonne trocknen lassen. Meine Haut spannte, und wenn ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr, schmeckte ich Salz.
»Chip ist noch draußen«, rief Vince mir zu und legte sein Surfbrett ab.
»Ich hab auf dich gewartet.«
»Bist du dir da sicher?« Er klang angefressen.
»Natürlich bin ich mir da sicher.« Ich stemmte mich vom Sand hoch und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Hör zu, das vorhin war nicht das, wonach es aussah.«
Er schüttelte sich das Wasser aus den Haaren, und ein paar Tropfen flogen in meine Richtung.
»Du wolltest also nicht mit Chip surfen gehen, nachdem du mir einen Korb gegeben hast, weil es zu riskant ist.« Ein höhnischer Ton begleitete seine Worte.
»Das war doch nur ein Vorwand!«, brach es aus mir heraus.
»Was war ein Vorwand?«
»Das mit dem Verletzungsrisiko«, murmelte ich und trat von einem Fuß auf den anderen.
Er wirkte verwirrt, und ich konnte es ihm nicht verübeln.
»Ich hatte da so einen … Traum. Einen sehr unangenehmen Traum. Wobei … nein, nicht wirklich unangenehm.« Meine Wangen fingen an zu glühen. »Aber ein bisschen … beängstigend.«
»Einen Albtraum?«
»Äh …. nein. Keinen Albtraum.«
Stirnrunzelnd stand er vor mir.
»Es war eine … andere … Art Traum«, druckste ich herum. »Ist auch egal. Jedenfalls war es, als würde dieser Traum real werden, und das hat mich irgendwie in Panik versetzt.«
Verständnislos hielt er die Handflächen hoch. »Ich komm nicht mit.«
Ich schloss die Augen vor Scham. »Das ist total peinlich.«
»Was?«
Ich zögerte es hinaus, obwohl ich wusste, dass ich aus der Sache nicht mehr rauskam.
»Wir waren surfen in meinem Traum. Du und ich.« Unter halb gesenkten Lidern sah ich zu ihm auf. »Und dann ist etwas … passiert.«
»Passiert«, wiederholte er und war kurz abgelenkt von einem Surfer, der hinter ihm aus dem Wasser kam und ihn mit dem Shaka-Zeichen grüßte.
»Zwischen dir und mir«, krächzte ich, als seine Aufmerksamkeit wieder mir galt.
Ein paar Sekunden stand er noch auf dem Schlauch. Dann flackerte Erkenntnis über sein Gesicht. »Oh!« Seine Augen weiteten sich.
»Wir hatten keinen … Ich meine, es war nicht …« Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Das ist echt saupeinlich.«
»Hey … nicht halb so peinlich wie mein kleiner Eifersuchtsanfall, falls dich das tröstet.«
Ich spitzte durch meine Finger hindurch. »Eifersuchtsanfall?«
»Wie würdest du es nennen?« Er rieb sich die Nasenwurzel, und ein paar Sandkörner blieben an seiner feuchten Haut kleben. »Ich bin echt ein Idiot.«
»Nein, bist du nicht. Ich meine, es hat ja schon so gewirkt, als wollte ich nur nicht mit dir surfen.«
»Ja, aber nach gestern Abend …« Er brach ab, und ich hielt die Luft an. »Sorry«, sagte er nur, und es klang so aufrichtig, dass ich keinen Anlass sah, das Thema weiter breitzutreten. 
Stattdessen kam mir eine Idee. »Auf einer Skala von 1 bis 10: Wie platt bist du?«
»Äh … Keine Ahnung. 7?«
»Heißt das«, fragte ich, »du hättest noch Kraftreserven, um einer blutigen Anfängerin eine Surfstunde zu geben?«
Sein Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube, aus der 7 ist gerade eine 4 geworden.«
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				Gott, ich hätte echt früher merken müssen, dass das nur ein Traum war«, murrte ich, nachdem ich vom Surfbrett gerutscht war. Ich startete einen zweiten Versuch, aber das Board war zu glitschig und machte noch dazu einen Satz nach vorn.
»Liegt auch ein bisschen daran, dass das Brett lange nicht mehr gewachst worden ist.«
Ich konnte nicht einschätzen, ob er mich aufmuntern wollte oder die Wahrheit sagte, aber das Surfbrett, das er mir auf die Schnelle organisiert hatte, war ein Überbleibsel von diesem Jim und hatte die letzten Jahre kein Wasser gesehen.
Mit Vince’ Unterstützung gelang es mir, mich hochzustemmen und eine liegende Position einzunehmen. Gluckernd schlug das Wasser gegen die Unterseite des Bretts.
»Wir müssen ein Stück rauspaddeln. Rutsch am besten noch etwas nach hinten, sonst taucht die Nose ständig unter Wasser.« Er deutete auf den vorderen Bereich des Bretts. »Du kannst dich an dem Logo orientieren. Ungefähr da sollte sich dein Kinn befinden.«
»Logo … okay«, murmelte ich und befolgte seinen Rat.
»Ich weiß, es fühlt sich am Anfang natürlicher an, die Füße im Wasser hängen zu lassen, aber damit erzeugst du nicht die Körperspannung, die du brauchst, um das Brett stabil im Wasser zu halten. Also Beine schließen, Hintern anspannen und Füße aus dem Wasser.«
Ich versuchte, die vielen Informationen zu verarbeiten und nicht kindisch zu erröten, weil Vince das Wort »Hintern« in den Mund genommen hatte.
»Gut. Jetzt machst du einen Wechselarmzug wie beim Kraulen. Links, rechts, links, rechts.« Er legte los. Scheinbar mühelos glitten seine angewinkelten Arme ins Wasser, während er sich von mir entfernte. Ich versuchte, es ihm nachzumachen, ließ mich aber kurz davon ablenken, wie schön sein nasser Rücken in der Sonne glänzte.
»Wenn du keinen fiesen Muskelkater in den Schultern kriegen willst, solltest du die Arme anwinkeln«, rief er mir zu.
Ich stutzte. An so was wie Muskelkater hatte ich gar nicht gedacht. Ich verdrängte die Zweifel, die mich überkamen, und paddelte weiter. Es war anstrengender als erwartet, und ich hatte Mühe, das Brett ruhig im Wasser zu halten. Die Gischt sprühte mir ins Gesicht, und die Sonne brannte heiß auf meine Haut. Als ich zu Vince aufgeschlossen hatte, saß er auf seinem Brett und ließ die Beine baumeln, als wäre der Ozean sein Wohnzimmer.
»Alles klar?«, fragte er todesentspannt.
»Ja«, keuchte ich.
»Das war echt gut.«
Ich hielt es für einen Scherz und grummelte vor mich hin.
»Nein, ernsthaft. Die meisten machen viel früher schlapp, wenn sie zum ersten Mal paddeln. Man merkt, dass du fit bist.«
Sein Kompliment kam unerwartet und fühlte sich ein bisschen zu gut an. Vielleicht wurde ich deswegen übermütig und fragte: »Also … surfen wir jetzt los?«
Er lachte schallend. »Jetzt bring ich dir erst mal bei, wie man auf dem Brett sitzt und auf die richtige Welle wartet. Und dann lernst du, wie man fällt. Und wieder aufsteht. Und wieder fällt.«
 
Vince hatte nicht übertrieben. Eine ganze Weile saßen wir einfach nur auf unseren Surfbrettern und warteten. Das Wasser gluckerte um unsere Knie, und in der Ferne rauschten die Wellen an den Strand. Über unseren Köpfen kreischten die Möwen, und am Horizont zeichnete sich ein Tanker oder Kreuzfahrtschiff ab. Als endlich geeignete Wellen kamen, erklärte Vince mir die Technik. Das Aufstehen, Balancehalten und Fallen. Anfangs konnte ich nichts davon umsetzen. Ich verpasste mindestens fünfundzwanzigmal den richtigen Moment, mich aufzurichten. Wenn ich es doch hinbekam, verlor ich sofort das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser. Es war frustrierend. Auch wenn Vince beteuerte, dass ich mich gut machte und Surfen nun mal eine der schwierigsten Sportarten der Welt war, nagte es an meinem Ego, dass ich es nicht besser hinbekam. Als ich ein weiteres Mal herummoserte, brüllte Vince: »Jetzt!« Auf sein Kommando hin hievte ich mich hoch, und diesmal stimmte mein Timing. Ich ging leicht in die Knie, als die Welle das Brett erfasste, und breitete die Arme aus. Ein ungläubiges Jauchzen kam über meine Lippen, als ich mich von ihr tragen ließ. Mit dem Strom glitt. Es war ein berauschendes Gefühl, und ich war so übervoll damit, dass ich hätte platzen können. Freudestrahlend drehte ich mich zu Vince um und realisierte im selben Moment, dass das ein Fehler war. Ich kippte sofort zur Seite und landete kopfüber im Meer. Japsend tauchte ich wieder auf und spuckte Wasser.
»Hast du das gesehen?«, sprudelte es euphorisch aus mir raus.
Er lachte und schob sich von seinem Brett. »Ja, ich hab’s gesehen.«
»Ich bin gesurft!«
»Du bist gesurft.«
Ich konnte nicht mehr an mich halten und fiel ihm um den Hals. Er geriet kaum merklich ins Taumeln, legte eine Hand um meine Taille und zog mich an sich. Die plötzliche Nähe war überwältigend. Das Gefühl seines Körpers an meinem. Unsere nackte Haut. Sein Brustkorb, der bei jedem Atemzug gegen meinen drückte. Die Art, wie er mich dabei ansah. Ein bisschen unsicher. Ein bisschen sehnsüchtig. Ich strich mit dem Daumen ganz leicht über seinen Nacken, und er stieß einen kehligen Laut aus, der vom Rauschen der Wellen geschluckt wurde. Sein Körper spannte sich an, sein Kiefer mahlte. Als würde er sich wehren. Gegen etwas kämpfen. Ich fragte mich, was es war, als etwas hart gegen meinen Bauch drückte.
»Sorry«, presste er verlegen hervor, und das Wort vibrierte zwischen uns.
Hitze stieg in mir auf. Die Sorte Hitze, die nach mehr verlangte. Mehr Nähe. Mehr Körperkontakt. Meine Selbstbeherrschung flatterte davon wie eine Papierserviette im Wind. Ich beugte mich vor und küsste ihn. Es war ein forscher Kuss, aber er erwiderte ihn ebenso ungestüm. Unsere Zungen trafen sich, unsere Zähne stießen gegeneinander. Er stöhnte, als ich die Hände in seinem Haar vergrub, seinen Kopf noch näher an meinen zog. Ich schlang die Beine um seine Hüften, als er mich hochhob, spürte noch mehr, wie sehr er das hier wollte. Wie sehr sein Körper mich wollte.
»Stopp«, stieß er schwer atmend aus und löste seine Lippen von meinen.
Alles in mir protestierte, aber gleichzeitig wusste ich, warum er den Rückzug antrat. Und dass es richtig war. Wir befanden uns an einem öffentlichen Strand, nicht weit genug draußen, um solche Grenzen zu übertreten.
»Wir sollten …«
»Ja«, stimmte ich ihm zu.
Einen Moment lang sagte niemand etwas, dann begannen wir zu lachen. Ein bisschen beschämt, ein bisschen scheu.
»Ich … ähm … fürchte, ich brauch noch kurz.« Er schielte an sich hinab, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als seinem Blick zu folgen. Das Wasser war so klar, dass ich die Ausbeulung in seiner Badehose überdeutlich sah, und aus irgendeinem Grund turnte mich das unfassbar an. Wobei, nein, ich kannte den Grund. Er stand direkt vor mir.
Als wir schließlich aus dem Wasser wateten, spürte ich jeden Muskel meines Körpers. Es hätte mich beunruhigen sollen, aber da war nichts als Freude. Nur dieses Glücksgefühl, das meine Wangen glühen und meine Augen leuchten ließ. Zumindest kam es mir so vor.
»Können wir das irgendwann wiederholen?«, fragte ich und löste eher widerwillig die Leash von meinem Knöchel.
Er grinste verschmitzt. »Was genau?«
»Das Surfen.« Ich ließ mich in den Sand sinken.
»Du kannst jederzeit vorbeikommen, wenn du … surfen willst.«
Die dramaturgische Pause ließ mich schmunzeln. Er schüttelte seine tropfnassen Haare aus und setzte sich neben mich.
»Ich hätte nicht gedacht, dass es so ist«, sagte ich eine ganze Spur ernster. Ich suchte nach dem richtigen Wort »So …«
»Berauschend?«
»Ja!«, stieß ich aus. »Es ist … berauschend.«
»Ich glaube, es fühlt sich so an, weil … die Kraft des Ozeans für ein paar Sekunden auf dich übergeht.« Er zögerte, als wäre er sich nicht sicher, ob er seine Gedanken mit mir teilen wollte. »Wenn du surfst, bewegst du dich mit dem Wasser, nicht dagegen. Du wirst eins mit dem Element.«
Ich starrte ihn an, und etwas Verlegenes blitzte in seinen Augen auf.
»Sorry, das ist Surferkitsch.«
»Nein!«, brach es aus mir heraus. »Es ist … wunderschön.« Das letzte Wort kam nur gehaucht aus meinem Mund. »Danke, dass du es mir gezeigt hast.«
Die Verlegenheit in seinen Augen verschwand, und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Gerne.«
Ein paar Sekunden lang verfingen sich unsere Blicke ineinander. Leider hatte mein Magen das Memo nicht bekommen, dass das hier ein romantischer Moment war. Er knurrte so laut, dass Vince zu lachen begann.
»Du solltest der Bestie in deinem Magen was zu essen geben«, sagte er schmunzelnd, stemmte sich hoch und hielt mir seine Hand hin. Eine große, sonnengebräunte Hand mit goldenen Härchen, in denen sich Sand verfangen hatte. Als ich sie ergriff und mir aufhelfen ließ, prickelte mein ganzer Arm. »Und was Trockenes anziehen«, bemerkte er mit Blick auf meine Gänsehaut. Dabei hatte sie rein gar nichts mit meinem nassen Bikini zu tun. Ich brachte nur ein Nicken zustande und verschränkte die Arme vor der Brust, weil mein Oberteil garantiert mehr offenbarte, als es sollte.
»Okay, also dann …« In einer fast verlegenen Geste fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.
»Bis zum nächsten Mal.«
Bis zum nächsten Mal??? Ehe mein Gesicht die Farbe eines gekochten Hummers annehmen konnte, wandte ich mich von ihm ab und kniff die Augen zusammen. Ich wollte mich gerade in Bewegung setzen, als ein »Ähm« mich innehalten ließ. Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. Er stand noch immer an Ort und Stelle. Mit seinen nassen verstrubbelten Haaren, den sandigen Händen und diesem leicht verlegenen Blick.
»Isst du gerne Shrimps?«

					Kapitel 23

				Die meisten behaupten zwar, Giovanni’s hätte die besten, aber ich mag die hier mehr«, sagte Vince und tunkte einen frittierten Shrimp in scharfe Salsa. Wir saßen an einem bunt angestrichenen Holztisch vor einem Foodtruck in Kahuku. Zumindest glaubte ich, dass der Ort so hieß. Ab dem Moment, in dem ich Vince’ Frage mit »Ja« beantwortet hatte, waren meine Erinnerungen ein wenig verschwommen. Als hätte sich mein Körper nur noch der Aufgabe gewidmet, meinen Herzschlag zu normalisieren. Ich wusste noch, dass Vince mir Lauries Helm gegeben hatte und wir auf einen klapprigen Roller gestiegen waren, dass wir eine Weile am Meer entlanggefahren waren, dass mein nasses Haar im Wind gepeitscht hatte, der Fahrtwind mein T-Shirt aufgebauscht und meinen Bikini getrocknet hatte. Ich erinnerte mich daran, meine Arme um Vince’ Taille geschlossen zu haben, die festen Muskeln unter meinen Fingern gespürt zu haben.
»Lou?«, drang seine Stimme zu mir hindurch.
Ich begegnete seinem Blick. Sein Haar war vom Helm platt gedrückt und an den Seiten vom Fahrtwind gewellt. Es sah niedlich aus.
»Ob du lieber was anderes essen willst.«
»Was anderes?«
Er schielte auf meine fast unangerührte Portion Shrimps. »Da drüben gibt es Tacos und Burritos.« Ich folgte seinem Zeigefinger hin zu einem in den mexikanischen Landesfarben bemalten Truck. »Und der pinkfarbene da hinten hat Bowls, falls du …«
»Nein, nein«, unterbrach ich ihn. »Die Shrimps sind megalecker. Ich war nur in Gedanken.« Demonstrativ griff ich nach einem frittierten Krustentier und biss hinein. »Ist ewig her, dass ich so was gegessen hab.«
»Shrimps?«
»Fast Food«, antwortete ich unterm Kauen. »Ich muss einen ziemlich strikten Ernährungsplan befolgen.«
»Musst oder willst?«
»Beides«, antwortete ich nach kurzem Zögern. »Der Weg an die Weltspitze ist leider nicht zwangsläufig lecker.«
»Und da willst du hin? An die Weltspitze?«
»Klar«, erwiderte ich.
»Warum?«
Ich blinzelte. »Warum ich an die Weltspitze will?«
Er zuckte kaum merklich mit den Schultern.
»Na ja, es ist einfach … mein Ziel. Das, worauf ich schon immer hinarbeite.«
»Hm.«
Er biss von seinem Shrimp ab.
»Was?«
»Nichts.«
»Es ist doch normal, dass man an der Spitze stehen will, wenn man Leistungssportlerin ist. Ich meine, wofür macht man es sonst?«
»Weil man den Sport liebt?«
Sein Tonfall und die Art, wie er mich ansah, sorgten dafür, dass ich mich in die Enge getrieben fühlte.
»Ich kann den Sport auch lieben und erfolgreich sein wollen.«
»Ja. Sicher.« Abwehrend hielt er sich die Hände vor die Brust. »Ich wollte dich nicht verärgern.«
»Hast du nicht«, kam es eine Spur zu schroff aus meinem Mund. Ich wollte das Thema fallen lassen, schaffte es aber nicht. »Ich glaube, das versteht man nicht, wenn man … so wie du lebt.«
»Wie lebe ich denn?«
»In den Tag hinein?«
Er sagte nichts, sah mich nur an.
»Das ist nichts Schlechtes. Ich meine, du machst das, was dir Spaß macht.«
»Ich dachte, dir macht Tennis auch Spaß.«
»Ja! Natürlich! Aber ich will auch die Beste darin sein.«
»Und wenn du’s bist?«
»Wie? Wenn ich’s bin?«
»Was passiert dann?«
Ein irritiertes Lachen brandete in meiner Kehle. »Das … seh ich dann.« Es klang wie eine Frage, und ich ärgerte mich über meine eigene Unsouveränität mindestens so sehr wie über seine Bemerkungen.
»Ich sag dir, was passieren wird.« Seine Stimme klang zynisch. »Nichts. Absolut gar nichts.«
Ich versteifte mich.
»Du wirst darauf warten, dass ein Vorhang fällt, aber das wird er nicht. Dein Leben wird einfach weitergehen. Es wird sich null davon beeindrucken lassen, dass du dein Ziel erreicht hast. Im Gegenteil: Es wird dir einfach das nächste geben. Und das nächste. Und das nächste.«
Perplex starrte ich ihn an. Ein paar Sekunden lang herrschte absolute Stille.
»Jetzt weißt du, worin ich weltspitze bin«, murmelte er.
»Worin?«
»Im Stimmung-Killen.«
»Ja, bist du wirklich.«
Zerknirscht sah er mich an. »Können wir noch mal zurückspulen?«
»Zu welchem Punkt? Dem, an dem du meine Ziele hinterfragst, oder dem, an dem du meine Liebe zum Tennis anzweifelst?«
Sein Blick sagte so viel wie »Hab ich verdient«. Mit etwas Abstand antwortete er: »Zu dem Punkt, an dem ich sehr happy bin, dass du mit mir hier bist.«
Er lächelte so hinreißend, dass ich höchstens zwei Sekunden standhaft blieb, bevor ich es ebenfalls tat. In einvernehmlichem Schweigen aßen wir auf.
»Ich schmeiß das mal weg«, sagte Vince und erhob sich.
Während er unseren Müll entsorgte, warf ich einen Blick auf mein Smartphone und stellte erschrocken fest, dass es bereits auf sieben zuging. Ich schrieb Kay eine Nachricht, dass ich später nach Hause kommen würde. Nachdem ich mein Handy in die Hosentasche geschoben hatte, sah ich mich nach Vince um, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Ob er auf die Toilette gegangen war? Gab es hier überhaupt Toiletten? Ich erhob mich vom Tisch und registrierte den sich anbahnenden Muskelkater in meinen Armen und Beinen. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Ich würde mich morgen schwertun beim Training. Und mir eine Standpauke von Kay anhören dürfen, wenn sie erfuhr, was der Grund dafür war. Surfen. Fettiges Essen. Und beides auch noch mit Vince Greenfield. Der just in diesem Moment mit zwei Bechern Saft um die Ecke bog.
»Mango-Papaya-Ananas oder Erdbeer-Kiwi-hab-ich-vergessen?« Er hielt die Becher abwechselnd nach oben. »Ich dachte, du willst die schlechten Kohlenhydrate vielleicht mit was Gesundem ausgleichen.«
Es war eine dermaßen süße Geste, dass mein Herz stolperte.
»Ich würde den ersten nehmen. Wenn ich Kiwis esse, kribbelt meine Zunge.«
Er hielt mir den Becher hin, und unsere Hände berührten sich ganz leicht, als ich ihn entgegennahm. Und plötzlich war es, als hätten meine Finger Kiwis gegessen.
»Hmmm«, seufzte ich verzückt, als ich einen Schluck genommen hatte. Der Saft schmeckte einfach nur himmlisch. Frisch und aromatisch.
»Also … da ist eine Sache, über die wir reden sollten«, sagte Vince. Seine Stimme klang plötzlich ernst, und mir schwante, dass er über den Kuss reden wollte. Die Küsse. Ich spürte, wie ich rot bis unter die Haarwurzeln wurde, und nippte an meinem Saft. »Was genau haben wir in deinem Traum gemacht?«
Ich verschluckte mich, und er begann, heftig zu lachen.
 
Als wir zurückfuhren, war es bereits dunkel. Nachdem ich eine Weile den Fahrtwind genossen hatte, schmiegte ich meine Wange an Vince’ Rücken und atmete den Duft seines T-Shirts ein. Sonnencreme, Salzwasser und eine ganz feine, nicht unangenehme Schweißnote. Es war nicht viel Verkehr, trotzdem fuhr Vince in gemächlichem Tempo, und ich fragte mich, ob er es tat, weil er sich genauso wie ich wünschte, dass diese Straße nie enden würde. Aber das tat sie. Zumindest für uns. Vince setzte den Blinker und bog in die Einfahrt zu seinem Haus ab. Das Licht über der Tür ging an, als wir vom Roller stiegen und unsere Helme auszogen. Eine feine Brise, die vom Meer zu uns wehte, erfasste sein Haar und zerzauste es ein wenig. In mir blitzte der alberne Gedanke auf, dass andere für so einen Look stundenlang vorm Spiegel standen.
»Danke. Für die Surfstunde. Und das Essen.«
Er nickte und murmelte: »Jederzeit wieder.«
Ich fragte mich, ob es sich aufs Surfen oder aufs Essen bezog. Oder … auf etwas ganz anderes. Etwas, um das wir bisher erfolgreich herumgeschlichen waren. Ich straffte die Schultern und holte innerlich Luft. »Also …«
»Louisa?«
Unsere Köpfe schnellten zur Tür, in der Laurie stand und uns ansah, als hätte sie eine Erscheinung. »Ich hab Stimmen gehört und …« Sie brach ab und blinzelte. »Ist das meiner?«
Erst mit Verzögerung verstand ich, dass sie den Helm meinte, der an meinem Handgelenk baumelte. Vince kam mir zuvor.
»Der, den ich dir gekauft hab, ja.«
»So hab ich das nicht gemeint«, entgegnete sie rasch, und ich glaubte ihr. Selbst im schwachen Licht sah ich, dass sie keineswegs verärgert, nur irritiert war. Und ich konnte es ihr auch nicht verübeln. Immerhin war sie auf dem Stand, dass ihr Bruder und ich uns lediglich duldeten.
»Wir sind zu einem Foodtruck gefahren«, sagte ich.
Das klang zwar so eloquent wie »Ich habe eine Wassermelone getragen«, erklärte aber immerhin den Roller und den Helm. Was es hingegen nicht erklärte, war …
»Zusammen?«
Exakt.
»Wir waren surfen und hatten Hunger«, bemerkte Vince völlig entspannt.
»Ihr wart surfen.« Laurie ließ ihren Zeigefinger zwischen Vince und mir hin und her wandern. »Hast du nicht gesagt, du kannst nicht surfen?«
»Kann ich auch nicht.«
Es kam viel zu schnell und viel zu gekrächzt aus meinem Mund.
»Ich hab’s ihr gezeigt«, sagte Vince in einem immer noch erstaunlich ruhigen Tonfall.
Laurie sah aus, als würde sie vom Glauben abfallen, und das tat mir leid. Auf sie musste die ganze Situation schräg wirken. Aber im Moment wusste ich nicht, wie ich etwas daran ändern sollte. Ich konnte schlecht sagen: »Während du mit Kopfschmerzen im Bett lagst, hab ich mit deinem Bruder rumgemacht. Und weil es überraschend toll war, haben wir das Ganze heute wiederholt.«
»Das heißt, du hast schon gegessen?«, fragte Laurie, und es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.
Vince nickte, und ich konnte nur hoffen, dass im Haus nicht ein gedeckter Tisch auf ihn wartete. Ein paar unangenehme Sekunden lang herrschte Stille.
»Tja, also ich … geh dann mal.«
Ich wollte Vince den Helm geben, entschied mich aber im letzten Moment um und lief auf Laurie zu.
»Ich ruf dich an, wenn ich zu Hause bin«, sagte ich ganz leise zu ihr und reichte ihr den Helm.
Mit einem nach wie vor verwirrten Gesichtsausdruck nahm sie ihn entgegen und nickte.
»Ich bring dich noch rüber«, bot Vince an, aber ich gab ihm mit einem Kopfschütteln und einem mehr als eindeutigen Blick zu verstehen, dass ich heute definitiv keine Begleitung wollte.
Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte er protestieren, aber zu meiner Überraschung akzeptierte er meine Entscheidung. Ich verabschiedete mich von beiden und lief los. Der kurze Weg zu Kays Haus reichte nicht aus, um mir einen Reim auf Lauries Verhalten zu machen. Zwar verstand ich, dass es sie irritieren musste, Vince und mich so vertraut miteinander zu sehen, aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick gewesen. Alarmbereitschaft. Als würde sie der Gedanke, dass etwas zwischen Vince und mir lief, beunruhigen. Aber warum? Nachdenklich gab ich den Code ein und schob mich durchs Tor.
Kay saß mit ihrem Laptop auf der Terrasse. Eine Zitronella-Kerze brannte auf dem Tisch, daneben stand ein Glas mit einem Rest Rotwein.
Als sie mich erblickte, riss sie die Augen auf. »Du meine Güte, wie siehst du denn aus?«
Ich betrachtete mein Spiegelbild im Glas der Terrassentür. Ups. Meine Haare waren am Kopf platt gedrückt und standen unterhalb der Ohren struppig in alle Richtungen ab. Als hätten sie seit Tagen keine Bürste mehr gesehen. Warum hatte Vince nichts gesagt? Warum hatte Laurie nichts gesagt?
»Ist vom Rollerfahren.« Notdürftig kämmte ich mit den Fingern die Strähnen auseinander.
»Rollerfahren?«
»Ich hab einen Helm getragen«, versicherte ich ihr.
»Das seh ich. Aber woher hattest du den Roller?«
Ich zögerte. »Vince ist gefahren.«
Ihre Brauen hoben sich. »Vince Greenfield?«
Ich wusste, dass sie nicht ernsthaft eine Antwort auf diese Frage erwartete.
»Wir waren nur bei einem Food Truck.«
Die Info änderte nichts an ihrem Gesichtsausdruck, der zwischen Irritation und Unglauben changierte. »Zu zweit?«
Ich nickte.
»Also warst du gar nicht am Strand.« Ein leiser Vorwurf schwang in ihren Worten mit. Die Unterstellung, nicht ehrlich gewesen zu sein.
»Doch, ich war am Strand. Vince und ich sind uns dort zufällig über den Weg gelaufen und dann«, etwas sagte mir, dass ich die Sache mit dem Surfen besser nicht erwähnte, »sind wir zu einem Food Truck gefahren.«
Ihre Augen waren wachsam auf mich gerichtet, als sie fragte: »Hat er das vorgeschlagen?«
»Ja«, antwortete ich und war eine Nanosekunde lang erleichtert darüber, die Verantwortung auf Vince abwälzen zu können. Dann fiel mir wieder ein, was Kay bei einem unserer letzten Gespräche gemutmaßt hatte. Dass Vince mich womöglich benutzte, um sich Vorteile zu verschaffen. Was ich jetzt so wenig glaubte wie damals. »Keine Sorge, wir haben nicht über dich gesprochen.«
»Ich mach mir keine Sorgen um mich, Lou.«
»Du musst dir gar keine Sorgen machen.«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich sehe doch, wie deine Augen leuchten, wenn du von ihm sprichst.«
»Was?«, prustete ich.
»Es ist schön, dass sie das wieder tun.« Sie seufzte. »Aber es wäre mir lieber, es stünde nicht in Verbindung zu einem Kerl, der mir gegenüber so feindselig auftritt.«
»Das tut er doch nur, weil du was gegen sein Hostel hast.«
»Wofür ich gute Gründe habe.«
Ich seufzte, weil wir uns im Kreis drehten. Und so langsam wurde mir schwindelig davon.
»Vielleicht solltest du dich endlich damit arrangieren, dass es dieses Hostel geben wird«, sagte ich schärfer als beabsichtigt. »Und einen Weg finden, damit umzugehen.«
Kay starrte mich an, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen, und ich bedauerte meine Worte noch im selben Moment. Ein flaues Gefühl stieg in meinem Magen auf.
»Ich«, setzte ich an. »Das sollte nicht …« Ich brach ab und verzog das Gesicht, weil mein Bauch plötzlich krampfte wie bei starken Regelschmerzen.
»Lou?« Kay war aufgesprungen und musterte mich besorgt.
»Ich hatte nur … Ah!«, stöhnte ich und beugte mich vornüber. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam mich.
»Lou! Um Gottes willen, was ist denn los?«
Ich spürte Kays Hand an meinem Oberarm. Und dann … kotzte ich ihr direkt vor die Füße.

					Kapitel 24

				Der Weg von meinem Bett zur Kloschüssel wurde in dieser Nacht meine ganz persönliche Flugschneise. Ein paarmal schaffte ich es nicht rechtzeitig und musste auf den Eimer zurückgreifen, den Kay in weiser Voraussicht neben meinem Bett platziert hatte. Nachdem ich auf ihren Terrassenboden gespien hatte, hatte sie mich erst ins Bad und dann in mein Zimmer begleitet. Ich war von einem Moment auf den anderen so schwach gewesen, hatte derart gezittert, dass ich die Treppe nicht allein hinaufgekommen wäre. Als die nächste Übelkeitswelle über mich hereingebrochen war, hatte sie mir das Haar aus dem Gesicht gehalten und beruhigend über meinen Rücken gestrichen, während ich meinen mit bitterer Galle vermischten Mageninhalt von mir gegeben hatte. Wie ein Häufchen Elend war ich irgendwann unter die Bettdecke gekrochen, aber die ständigen Magenkrämpfe hatten es mir unmöglich gemacht, einzuschlafen. Ich hatte weder Wasser noch Elektrolytlösung bei mir behalten, weshalb sich rasch schreckliche Kopfschmerzen dazugesellt hatten. Mit einem feuchten Lappen auf der Stirn war ich irgendwann weggedöst und wachte erst wieder auf, als Kay am Morgen ein Glas Wasser an mein Bett stellte.
»Wie fühlst du dich?«
»Beschissen.«
Meine Stimme war rau, und mein Hals schmerzte bei jedem Wort.
Sie hielt mir das Glas hin, aber ich schüttelte den Kopf. »Kommt nur wieder raus.«
»Dein Körper braucht Flüssigkeit.«
Widerwillig hob ich den Arm, um das Glas entgegenzunehmen, und verzog das Gesicht.
»Gliederschmerzen?«
Ich nickte, wobei mir im selben Moment einfiel, dass es eventuell auch der Muskelkater war, den Vince mir prophezeit hatte. Vince. Ehe meine Gedanken zu ihm schweifen konnten, zu allem, was gestern zwischen uns passiert war, sagte Kay: »Ich werde Dr. Chen bitten vorbeizukommen. Sie ist meine Hausärztin. Wir sollten ausschließen, dass du eine Lebensmittelvergiftung oder Salmonellen hast.«
»Salmonellen?«, stieß ich panisch hervor.
»Wer weiß, wo Greenfield dich da hingeschleppt hat«, seufzte sie.
»Es war ein ganz normaler Food Truck.«
Ich führte das Glas zum Mund. Mein Arm zitterte, und Kay kam mir zu Hilfe. Das Wasser fühlte sich wie eine Wohltat an meinen spröden Lippen an. »Ich hab eine Magen-Darm-Grippe, die kann ich mir überall geholt haben.«
Obwohl ich zugeben musste, dass es mich bisher noch nie so schlimm erwischt hatte.
»Langsam«, sagte sie, als ich einen gierigen zweiten Schluck nahm.
Zu schnell ließ ich mich zurück aufs Kissen sinken und hatte das Gefühl, mein Kopf würde auf Beton aufschlagen. Stöhnend kniff ich die Augen zusammen.
»Oh weh.« Kay strich mir über die Wange. Eine fürsorgliche Geste, die mein schlechtes Gewissen auf den Plan rief. Was ich gestern Abend zu ihr gesagt hatte, war nicht unwahr gewesen, aber ich hatte mich sowohl im Ton als auch in der Wortwahl vergriffen.
»Kay, es tut mir …«
»Schschsch«, unterbrach sie mich. »Darüber können wir reden, wenn du wieder fit bist. Jetzt komm erst mal zu Kräften.«
Ich wollte protestieren, ihr sagen, dass es mir wirklich leidtat, aber dazu kam es nicht, weil mein Magen plötzlich so heftig krampfte, dass mir schwarz vor Augen wurde. Kay reagierte blitzschnell, fischte den Eimer vom Boden und hielt ihn mir hin. Ich erbrach das Wasser, das ich eben erst getrunken hatte.
»Hab doch gesagt, es kommt wieder raus.«
 
Vom restlichen Tag bekam ich nicht viel mit. Mal schlief ich, mal war ich wach. Ich starrte an die Zimmerdecke oder träumte wirres Zeug, das ich in dem Moment wieder vergessen hatte, in dem ich die Augen aufschlug. Zum Fernsehen ging es mir zu schlecht, und auch mein Smartphone lag unangerührt auf dem Nachttisch. Als ich am frühen Abend zum ersten Mal einen Blick aufs Display warf, wartete eine Nachricht von Laurie auf mich. Sie hatte sie am späten Nachmittag abgeschickt.

					Hey! Hab gehört, dass du krank bist. Geht es dir besser?

				

					Nicht so wirklich … [image: Deprimiertes Emoji]

				

					Shit. Magen-Darm ist echt die Pest. [image: Weinendes Emoji] Gute Besserung!!

				
Ich wollte das Handy wieder zur Seite legen, als mir ein Gedanke kam.

					Woher weißt du eigentlich davon?

				

					Vince hat Gabe getroffen, der hat es ihm erzählt.

				
Ich versuchte, den Piks der Enttäuschung zu ignorieren, den ich beim Gedanken daran verspürte, dass Vince sich nicht bei mir gemeldet hatte, obwohl er wusste, wie schlecht es mir ging. Ja, ich hatte ihm nie meine Nummer gegeben, aber er hätte Laurie danach fragen können. Oder Gabe.
Sorry, dass ich mich gestern nicht mehr bei dir gemeldet hab, schrieb ich und schickte das kotzende Emoji als Erklärung nach.

					Kein Ding. Vince hat mir schon erzählt, dass ihr jetzt besser miteinander klarkommt.

				
Ich blinzelte. Las ihre Nachricht noch einmal. Wartete auf ein Zwinker-Emoji oder ein GIF, aber nichts passierte. Vince hatte Laurie gesagt, dass wir jetzt besser miteinander klarkamen? Nachdem wir uns zweimal geküsst und im Wasser übereinander hergefallen waren, hatte er das zu ihr gesagt? Wow.

					Ich soll dir übrigens Grüße von ihm ausrichten. Und gute Besserung.

				
Wooow. Das wurde ja immer besser.
Danke, tippte ich ernüchtert, legte das Smartphone zur Seite und beschloss, dass Wegdösen die beste Option war.

					Kapitel 25

				Als es mir am darauffolgenden Morgen immer noch nicht besser ging, sah Kays Ärztin nach mir. Dr. Chen diagnostizierte einen Magen-Darm-Infekt und verordnete strikte Bettruhe, wodurch es mir noch elender ging. Ich würde wertvolle Trainingstage verpassen und danach geschwächt auf den Court zurückkehren. Vermutlich würde es eine Woche dauern, bis ich wieder mein Fitnesslevel erreicht hatte und Vollgas geben konnte. Eine Woche, die ich nicht hatte. Der Gedanke versetzte mich in blanke Panik. Ein unsichtbares Gewicht drückte auf meine Brust, wurde schwerer, als ich die Tage bis zum Start der US Open zählte.
»Das reicht nicht«, flüsterte ich unheilvoll an die Decke.
Selbstmitleidige Tränen brannten in meinen Augen, als ich mich wie ein Embryo zusammenrollte. Wie ein Shrimp, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, und ich verlor den Kampf gegen die Tränen. Weil Vince sich nicht gemeldet hatte. Weil er diese Dinge zu Laurie gesagt hatte. Aber vor allem aus einem Grund: weil mir das alles viel zu viel ausmachte. Ich zog mir die Decke über den Kopf und suhlte mich in meinem Elend, bis ich einschlief.
Als ich wieder aufwachte, drang das rötliche Licht der Abenddämmerung durchs Fenster. Kay hatte mir eine Kanne Tee und Zwieback ans Bett gestellt. Ich schenkte mir gerade eine Tasse ein, als mein Smartphone auf dem Nachttisch vibrierte. Eine unbekannte Nummer blinkte auf dem Display. Ich ging nie ran, wenn ich nicht wusste, wer am anderen Ende der Leitung auf mich wartete, also ignorierte ich den Anruf, stellte die Kanne ab und trank einen Schluck kalten Kamillentee. Er hatte zu lange gezogen und war bitter geworden, aber meine Kehle freute sich über die Flüssigkeitszufuhr. Meine spröden Lippen ebenfalls. Ich stellte die Tasse zur Seite, als mein Smartphone erneut vibrierte. Diesmal war es eine Nachricht, und sie kam von derselben Nummer.

					Hey! Hab versucht, dich zu erreichen. Hoffe, es geht es dir besser …?

				
Ich runzelte die Stirn und schickte ein Fragezeichen. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

					Sorry. Ich bin’s. Vince [image: Zwinkerndes Emoji]

				
Mein Herz machte einen Satz, dabei hätte es gekränkt sein sollen.

					Ich geh nicht ran, wenn ich die Nummer nicht kenne.

				

					Verständlich. Zweiter Anlauf? [image: Zwinkerndes Emoji]

				
Ich zögerte. Er wollte mit mir telefonieren? Jetzt? Unschlüssig stierte ich auf das leuchtende Display, bevor ich einen hochgestreckten Daumen schickte. Es dauerte nur Sekunden, bis er anrief, und aus irgendeinem albernen Grund strich ich mir erst die Haare zurecht und nahm dann den Anruf entgegen.
»Hey«, meldete ich mich betont neutral.
»Hey. Wie geht’s dir?«
Ich konnte nicht leugnen, dass es schön war, seine Stimme zu hören.
»Na ja, ich kotz den Kamillentee nicht mehr aus. Schätze, das muss man als Fortschritt werten.«
Ein bedauernder Laut kam durch die Leitung. »Ich hoffe, es waren nicht die Shrimps.«
»Ist nur eine stinknormale Magen-Darm-Grippe«, gab ich knapp zurück.
Eine seltsame Stille machte sich breit.
»Ich hätte mich früher gemeldet, aber ich hatte deine Nummer nicht, und ich wollte Laurie nicht danach fragen.«
»Dabei kommen wir doch jetzt besser miteinander klar.«
»Hm?«
»Ach, nichts. Wer hat sie dir gegeben?«
»Gabe. Ich hoffe, das war okay.«
»Klar.«
Wieder war es still in der Leitung.
»Ähm …« Er zögerte. »Hör zu, ich weiß, es ist nicht der allerbeste Zeitpunkt dafür, aber da ist was, über das ich mit dir reden wollte.«
Oh! Wow! In diese Richtung ging das Gespräch also. Genau das hatte ich heute noch gebraucht. Einen Kerl, der mich abservierte oder mir irgendwelche Floskeln um die Ohren haute, die sich alle mit »Zwischen uns ist doch alles noch cool, oder?« dechiffrieren ließen. Ich beschloss, ihm zuvorzukommen.
»Schon okay. Wir müssen keine große Sache draus machen. Das zwischen uns war nett, aber …«
»Nett?«, unterbrach er mich und klang gekränkt.
Nicht zu fassen. Wollte er jetzt etwa noch gebauchpinselt werden? Hören, wie gut er küssen konnte?
»Ja, nett«, erwiderte ich mit einem Hauch Trotz. »Aber mach dir keinen Kopf. Ich hab da nichts reininterpretiert oder so.«
Plötzlich war es totenstill in der Leitung. Für mindestens fünf Sekunden. Fünf Sekunden, in denen ich mich für meine Souveränität und meine schauspielerischen Fähigkeiten feierte. In denen aber auch die Frage in meinem Kopf aufblitzte, ob Vince nicht eher verletzt als gekränkt geklungen hatte. Aber warum sollte …?
»Tja, also ich hab da schon was reininterpretiert.«
Ich hielt die Luft an, und mein Herzschlag steigerte sich zu einer Sieben auf der Richterskala.
»Deswegen wollte ich dich fragen, ob du Lust hast, am Samstag mit mir zu einem Strand zu fahren, an dem man mit Schildkröten schwimmen kann.«
Einer Neun. Ich schluckte so laut, dass er es durchs Telefon hören musste.
»Aber da das zwischen uns in deinen Augen ja nur nett war …«
»Nein!«, brach es aus mir heraus.
»Nein, du willst nicht mit mir zu diesem Strand fahren?«
Der Schalk, der in seiner Stimme mitschwang, verriet mir, dass er sehr wohl wusste, worauf sich mein Nein bezog. Dass er es nur aus meinem Mund hören wollte.
»Es war mehr als nett«, gab ich zähneknirschend zu.
»Gut.« Es klang, als würde er erleichtert ausatmen. »Das finde ich nämlich auch.«
Mein Herz machte einen Satz.
»Warum hast du das Gegenteil behauptet?«
»Nett ist nicht das Gegenteil von gut«, hielt ich dagegen.
Er lachte. »Stimmt. Nett ist was Schlimmeres.«
Ich seufzte. »Ich hatte den Eindruck, du wolltest mich abservieren, und ich wollte dir einfach zuvorkommen.«
»Warum?«
»Weil ich mies drauf bin und …«
»Nein«, unterbrach er mich. »Warum du diesen Eindruck hattest? Ich hab doch gar nichts gesagt.«
»Richtig. Du hast gar nichts gesagt«, schnaubte ich und spürte, wie sich mein angestauter Frust ein Ventil suchte. »Für ziemlich genau zwei Tage.«
»Wir haben uns nicht gesehen, und ich hatte deine Nummer nicht. Wie hätte ich …«
»Du hättest deine Schwester fragen können. Stattdessen hast du ihr gesagt, dass wir jetzt, wie war das doch gleich«, ich schnaubte, »besser miteinander klarkommen?!«
Ein Seufzen drang durch die Leitung, aber es klang nicht genervt, sondern … reumütig.
»Das hab ich doch nur gesagt, damit sie keinen Verdacht schöpft.«
»Keinen Verdacht schöpft? Was wäre so schlimm daran? Ich meine, ich bin doch sicher nicht die Erste, mit der du«, ich zögerte, »rummachst.«
»Ich hab aber noch nie mit einer Freundin von ihr rumgemacht. Außerdem ist Laurie superneugierig, und ich hab echt kein Interesse daran, mein Liebesleben mit meiner kleinen Schwester zu besprechen.«
Das Wort »Liebesleben« aus seinem Mund zu hören, sandte ein nervöses Kribbeln durch meinen Körper.
»Und ich wusste auch nicht, dass sie es dir brühwarm weitertratscht«, murrte er.
»Hat sie nicht«, verteidigte ich sie. »Ich hab ihr an dem Abend in eurer Einfahrt gesagt, ich ruf sie noch an und erklär ihr alles, aber dann kam der Magen-Darm-Virus dazwischen. Und als ich mich dafür entschuldigen wollte, hat sie es erwähnt.«
»Was hättest du ihr denn gesagt?«
Mein Mund öffnete sich, schloss sich jedoch eine Nanosekunde später wieder. Mir fiel auf, dass ich kein einziges Mal darüber nachgedacht hatte, wie ich Laurie die Sache zwischen Vince und mir beschrieben hätte.
Er hätte mein anhaltendes Schweigen als Sieg auskosten können. Stattdessen fragte er regelrecht sanft: »Also hast du Lust? Mit mir zu diesem Strand zu fahren?«
Obwohl ich mich längst entschieden hatte, zögerte ich die Antwort noch etwas hinaus.
»Wir sehen ganz sicher Schildkröten?«
»Ganz sicher.«
Ich musste mein wild auf und ab springendes Herz ausbremsen, als mir bewusst wurde, dass ich eine Kleinigkeit übersehen hatte.
»Wann würdest du denn los wollen? Ich kann es mir nicht leisten, einen weiteren Trainingstag zu verlieren.«
»Wie lange trainierst du samstags?«
»Eigentlich nur bis Mittag. Aber da ich jetzt einige Tage verloren habe … eher bis Nachmittag.«
»Dann fahren wir los, sobald du kannst«, erwiderte er völlig entspannt. »Es ist nicht weit von hier. Vielleicht eine halbe Stunde mit dem Auto.«
Für ihn mochte das nach wenig klingen, aber mir wurde beim Gedanken wärmer, eine halbe Stunde mit ihm im Auto zu sitzen.
»Hast du was zum Schnorcheln?«, fragte er.
»Äh … nein.«
»Kein Problem. Bring ich mit.«
»Brauch ich sonst noch irgendwas? Einen Neoprenanzug gegen die Vollmond-Quallen?«
Er lachte. »Feste Schuhe wären gut. Man muss über ein paar Felsen klettern, um den Strand zu erreichen.«
Das klang abenteuerlich. Und abgelegen.
»Keine Sorge, es ist nur ein kleines Stück. Wir passen auf deinen Knöchel auf.« Neben einem Zwinkern schwang eindeutig Fürsorglichkeit in seiner Stimme mit, und das machte etwas mit mir. Vielleicht war es auch das »Wir« in seinem Satz.
»Also haben wir ein Date?«, sagte er mit etwas Abstand, und mein Herz überschlug sich vor Aufregung.
»Wir haben ein Date.«

					Kapitel 26

				Zum Ende der Woche hin fühlte ich mich endlich fit genug, um auf den Platz zurückzukehren. Die erste Trainingseinheit fiel moderat aus. Wir trainierten Aufschläge und Returns, Schläge, bei denen die Belastung nicht zu hoch war. Zusätzlich feilten wir an Taktiken und Strategien und gingen Spielsituationen durch. Auch wenn ich lieber Vollgas gegeben hätte, musste ich zugeben, dass mein Körper zu mehr nicht imstande gewesen wäre. Durch die Magen-Darm-Grippe hatte ich Gewicht und Muskelmasse verloren, und mein Flüssigkeitshaushalt war nach wie vor nicht im Gleichgewicht. Auch auf Essen reagierte ich noch empfindlich, weshalb Kay vor allem abends leicht bekömmliche Speisen für mich zubereitete. Es war mir unangenehm, dass sie so viel Aufwand hatte und sich das schwach gesalzene, meist gedünstete Gemüse antun musste. Aber sie behauptete, dass es ihr nichts ausmachte, es nur im Sinne ihrer Waage war.
Um ein klärendes Gespräch waren wir in den letzten Tagen erfolgreich herumgeschlichen, aber ich wusste, dass wir es führen mussten. Allein schon, weil ich am Samstag mit Vince zum Schnorcheln verabredet war. Aber auch, weil ich immer noch ein schlechtes Gewissen hatte, und dass Kay sich so aufopfernd um mich gekümmert hatte, steigerte es nur noch.
Als wir am Freitag zusammen zu Abend aßen, packte ich die Gelegenheit beim Schopf.
»Können wir reden?«, fragte ich, als wir vor unseren Tellern saßen, in denen nur noch ein Rest Gemüsebrühe schwamm.
»Tun wir das nicht die ganze Zeit?« Kay schmunzelte, aber ich wusste, dass sie mich verstanden hatte. Ich straffte innerlich die Schultern.
»Vince nimmt mich morgen Nachmittag mit zum Schnorcheln.« Ich wartete ihre Reaktion nicht ab und fuhr fort. »Wir fahren zu einem Strand, an dem es Schildkröten gibt. Ich hab noch keine gesehen, seit ich hier bin.« Mein Redefluss geriet kurz ins Stocken, aber Kay griff nicht ein. »Ich weiß, du bist damit nicht einverstanden, aber ich möchte es dir nicht verheimlichen. Weil du mir wichtig bist. Und weil ich zu schätzen weiß, was du hier alles für mich tust.« Ich verspürte das Bedürfnis, Luft zu holen. »Und deswegen tut es mir auch leid, was ich zu dir gesagt habe. An diesem Abend auf der Terrasse. Das war nicht okay.«
Kay schwieg. Für mindestens zwanzig Sekunden. Und zwanzig Sekunden konnten lang sein. Sehr lang. Als ich schon nicht mehr damit rechnete, dass sie etwas sagen würde, kam das aus ihrem Mund: »Du hättest auch mich fragen können.«
»Was?«
»Du hättest auch mich fragen können, wo es Schildkröten gibt.«
Es war nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte.
»Ich hab Vince nicht gefragt. Nur erwähnt, dass ich gerne welche sehen würde. Da hat er es angeboten.« Ehe sie etwas erwidern konnte, sagte ich: »Und das nicht, weil er dir eins auswischen will, sondern weil«, ich zögerte, »wir uns gut verstehen.«
Ihre Brauen zuckten ganz leicht nach oben.
»Und wenn wir schon beim Thema sind: Es kränkt mich, dass du glaubst, Leute würden nur Zeit mit mir verbringen, weil sie dadurch an dich rankommen wollen.«
Erschüttert sah sie mich an. »Lou! So etwas habe ich nie gesagt.«
»Aber gedacht.«
Ihr Mund öffnete sich zum Protest, doch ich war schneller. »Ein bisschen schon, wenn du ehrlich bist.«
Sie setzte an, etwas zu sagen, besann sich dann aber eines Besseren. »Ich wollte nur nicht, dass er dir wehtut.«
»Ich weiß. Und das ist lieb von dir. Aber«, ich neigte den Kopf und schmunzelte schwach, »ich bin schon ein großes Mädchen.«
»Ja, das bist du«, sagte Kay lächelnd. »Und ein kluges und wunderschönes und erfolgreiches noch dazu.«
Ich neigte den Kopf und zog die Stirn in Falten. »Na ja, an erfolgreich arbeite ich noch.«
»Unsinn.« Ihr Blick war sanft, fast zärtlich. »Du hast schon jetzt so viel erreicht in deinem Leben. Und du wirst noch so viel erreichen.«
Gerührt schluckte ich gegen einen Kloß in meinem Hals an.
»Ohne dich hätte ich in den letzten Wochen mein Selbstvertrauen nicht so schnell wiedergefunden.«
»Ach, das hättest du auch ohne mich geschafft, glaub mir.« Über den Tisch griff sie nach meiner Hand und drückte sie. »Und was dieses leidige Thema Vince Greenfield betrifft«, setzte sie an und sorgte für einen kurzen Schreckmoment bei mir, »hast du womöglich recht.«
Ich blinzelte, als hätte ich mich verhört.
»Vielleicht muss ich akzeptieren, dass ich verloren habe.« Nachdenklich stierte sie auf die Tischplatte.
»Das hat nichts mit Verlieren zu tun. Sondern mit Vertrauen. Gib Vince eine Chance. Er ist nicht der Typ, der da drüben«, mein Daumen zeigte nach rechts, »wilde Partys zulassen wird.« Ein kleines Lachen entfuhr mir. »Er geht ja nicht mal gern auf welche. Ich bin mir sicher, dass es einen Weg gibt, in Frieden nebeneinander zu wohnen.«
Kay atmete lautstark ein und wieder aus. »Wie ernst ist es?«
Verständnislos sah ich sie an.
»Was ich über deine Augen gesagt habe. Dass sie leuchten, wenn du über ihn sprichst. Das hab ich auch so gemeint.«
Der Kloß in meinem Hals war zurück.
»Bist du in ihn verliebt, Lou?«
»Nein!«, erwiderte ich, ohne darüber nachzudenken. »Ich kenn ihn doch kaum.«
»Man muss nicht jemandes Schuhgröße kennen, um sich in ihn zu verlieben.«
»Na ja, aber man sollte sich schon etwas länger kennen als zwei Wochen«, kam es lahm über meine Lippen.
Kay sagte nichts. Weder dass sie mir recht gab, noch dass ich falschlag. Und das brachte mich in Fasel-Laune.
»Ich bin nicht in Vince verliebt. Er ist nett und sieht toll aus, und er kann gut«, ich bremste mich und presste, »surfen« hervor. Röte schoss mir in die Wangen. »Ich mag ihn, aber mehr ist da nicht. Und ich hätte ja auch gar keine Zeit für was Ernstes.«
Kays Blick ruhte auf mir.
»In tennis love means zero. Ich kenne jemanden, der sogar seine Biografie so genannt hat.« Ich zwinkerte und versuchte mich an einem unbekümmerten Lächeln.
»Das hab ich«, räumte Kay ein und erhob sich vom Tisch, um das Geschirr einzusammeln. »Aber eigentlich hat es mir nie gefallen.«
»Was?«
»Dass love beim Tennis null Punkte bedeutet. Hat das Wort irgendwie nicht verdient, oder?«
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				Mit nassen Haaren und meiner Tennistasche über der Schulter verließ ich am Samstagnachmittag die Tennisanlage und steuerte auf den Parkplatz zu. Vince hatte mir geschrieben, dass er mich dort abholen würde. Während des Trainings hatte ich unser Date erfolgreich ausgeblendet, aber auf Gabes Behandlungsliege waren meine Gedanken zur Ruhe gekommen – um sich dann volle dreißig Minuten um Vince zu drehen. Die Frage, was heute passieren würde. Ob wir uns wieder küssen würden, und wenn ja, ob es sich genauso anfühlen würde wie bei den ersten beiden Malen.
Als ich den weißen Jeep entdeckte, machte mein Herz einen Satz. Einen vorfreudigen, aber auch ziemlich nervösen Satz. Mein letztes Date war schon eine Weile her. Noch dazu war es ein Reinfall gewesen. Alex und ich hatten uns in der Rehaklinik in Bad Wiessee kennengelernt. Er hatte gerade eine Knie-OP hinter sich gehabt und hart daran gearbeitet, in den deutschen Biathlon-Kader zurückkehren zu können. Nicht nur dadurch hatten wir sofort eine gemeinsame Basis gehabt. Auch er kam aus einer absoluten Sportlerfamilie und wusste um den Druck und die Erwartungen, die damit einhergingen. Sein Vater war ein erfolgreicher Biathlet gewesen, seine Mutter hatte olympisches Silber im Zweierbob geholt. Nach der Reha waren wir in Kontakt geblieben und hatten uns in München zum Essen verabredet. Allerdings hatten wir schnell festgestellt, dass es ein Unterschied war, ob man sich auf dem Ergometer gegenübersaß oder beim Edel-Italiener. Abgesehen von unseren Regenerationsfortschritten hatten wir kein Thema gehabt und uns erschreckend schnell Small-Talk-Floskeln um die Ohren gehauen. Nach nicht mal einer Stunde hatte ich Kopfschmerzen vorgeschoben und mich verabschiedet. Seitdem hatte ich nie wieder etwas von ihm gehört. Heute würde ich mich definitiv nicht so leicht aus dem Staub machen können, dachte ich, als Vince aus seinem Wagen stieg. Ich wusste zwar nicht genau, wo wir hinfuhren, aber eine S-Bahn-Station gab es dort nicht.
Vince kam ein paar Schritte auf mich zu, wobei mir nicht entging, dass er sich nach rechts und links umsah. Als würde er sich beobachtet fühlen. Oder als ob er damit rechnete, dass Kay mit einer Schrotflinte um die Ecke bog. Das Bild war so absurd, dass ich schmunzeln musste. Vielleicht würde ich ihm später von unserem gestrigen Gespräch erzählen. Zumindest den Teil, in dem Kay eingeräumt hatte, langsam zu akzeptieren, dass sie das Ohana nicht verhindern konnte. Was den Rest unserer Unterhaltung anbelangte, musste ich mir erst selbst noch ein paar Gedanken machen.
»Dafür, dass du den ganzen Tag trainiert hast, siehst du ziemlich entspannt aus«, begrüßte er mich flapsig und schob die Hände in die Taschen seiner Badeshorts. Sie waren khakigrün, und ich hatte sie noch nie an ihm gesehen. Anders als die Reebok-Sneakers, die er auch auf Chips Party getragen hatte.
»Gabe hat magische Hände. Eine halbe Stunde auf seiner Behandlungsliege und man fühlt sich wie neugeboren.«
Er nahm mir die Tennistasche ab und staunte offenkundig über ihr Gewicht. »Wie viele Schläger sind da drin?«
»Acht.«
Er hielt es für einen Scherz, aber ich gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass es mein voller Ernst war. »Die sind unterschiedlich besaitet. Jeder Platzbelag und jedes Wetter fordert eine andere Härte.«
»Hm«, stieß er aus und nickte.
Er zog die Kofferraumtür des Jeeps auf und verstaute meine Tennistasche. Ich erhaschte einen Blick auf eine Kiste mit Schnorchelausrüstung und eine Kühlbox.
»Willst du was trinken? Ich hab Wasser, Cola und Eistee eingepackt.«
»Ein Wasser wäre toll.«
Er zog eine mittelgroße Flasche Wasser für mich und eine Dose Cola für sich aus der Kühlbox. Ich bedankte mich und öffnete sie auf dem Weg zur Beifahrertür.
»Was ist das eigentlich für ein Strand, zu dem wir fahren?«
»Kann ich dir nicht sagen.«
Ich runzelte die Stirn und stieg ein.
»Der steht in keinem Reiseführer, und das soll auch so bleiben.«
»Ich erzähl’s niemandem.«
Er startete den Wagen und setzte zurück. »Das sagst du jetzt. Und dann gibst du in ein paar Jahren ein Interview und erinnerst dich wieder an diesen Kerl aus Hawaii, mit dem du mal rumgemacht hast und zu diesem Strand …«
Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm, und er lachte.
»Was stört dich eigentlich so an diesem Wort?«
Sein Blick huschte zu mir. »An welchem Wort?«
»Rummachen. Du betonst es immer so spöttisch.«
»Tu ich das?« Er zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts weiter dazu. Stattdessen setzte er den Blinker und bog auf die Küstenstraße Richtung Hale’iwa ab.
»Bist du oft an diesem Strand?«
Er schüttelte den Kopf. »Ist eher ungeeignet zum Surfen.« Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, griff er neben sich und zog die Coladose aus der Mittelkonsole. Er führte sie an seine Lippen und nahm einen Schluck, und mir wurde erst bewusst, dass ich auf seinen Mund starrte, als er fortfuhr. »Mein Dad war früher oft mit uns dort.«
Die Erwähnung seines Vaters – seines toten Vaters – war wie eine kalte Dusche für meine Gedanken.
»Er hat im Außendienst für einen großen Pharmakonzern gearbeitet und war selten zu Hause. Aber wenn wir hier im Urlaub waren, dann hat er jeden Tag was mit Laurie und mir unternommen. Wir waren segeln, Boot fahren, schnorcheln, hiken.« Seine Stimme hatte einen nostalgischen Klang angenommen. »Von diesem Strand hat Jim uns erzählt. Laurie und ich hatten Dad schon die ganze Zeit genervt, dass wir endlich Schildkröten sehen wollen. Blöderweise hat Jim vergessen zu erwähnen, dass man über Felsen klettern muss, um den Strand zu erreichen. Dad hat so geflucht.« Die Erinnerung ließ ihn schmunzeln. »Ich seh ihn noch genau vor mir, wie er voll beladen mit Badetasche, Sonnenschirm und Kühlbox in Flipflops über die Felsen steigt.«
Ich lächelte. »Aber es scheint sich gelohnt zu haben, wenn er danach häufiger mit euch dort war.«
»Oh ja. Der Strand ist winzig und nur bei den Locals bekannt. Meistens ist man dort für sich.«
»Für sich« hallte in meinem Kopf nach, und was damit einherging, sorgte dafür, dass meine Wangen warm wurden. Rasch blickte ich aus dem Beifahrerfenster in der Hoffnung, dass Vince nicht sah, wie sehr mich diese Information aufwühlte. Am Straßenrand kündigte ein Schild den Laniakea Beach an. Unmengen von Autos parkten kreuz und quer. Direkt dahinter rollte der Pazifik auf den weißen Sandstrand zu. Vince ging vom Gas und ließ eine mit Badetaschen bepackte Familie über die Straße. Ich fragte mich, ob ihn der Anblick schmerzte. Ob es je aufhörte zu schmerzen. Für einen Moment überfiel mich eine extreme Sehnsucht nach meinen Eltern. Ich zog mein Smartphone aus der Hosentasche und schickte eine Nachricht in unsere Familiengruppe. Vermutlich würden sie sich wundern, wenn sie in ein paar Stunden aufwachten und mein zusammenhangloses »Hab euch lieb« lasen, aber in diesem Moment wollte ich sie genau das wissen lassen.
Wir fuhren noch ein paar Minuten auf der Küstenstraße, bis Vince kurz vor Hale’iwa den Blinker setzte und rechts abbog. Nachdem wir eine Weile durch ein Wohngebiet gegurkt waren, parkte er den Wagen am Ende einer Sackgasse. Irritiert blickte ich durch die Windschutzscheibe. Hier sah es weder nach Strand noch nach Schildkröten aus. Eher nach einem guten Spot, um Leichen zu verbuddeln. Mir lag schon ein Scherz auf den Lippen, als ich auf den schmalen Trampelpfad aufmerksam wurde, der zwischen ein paar Sträuchern hindurchführte.
»Wir müssen ein bisschen laufen«, fing Vince meinen Blick auf.
»Ich dachte, wir klettern über Felsen.«
»Das kommt danach.« Er zog den Schlüssel ab. »Es lohnt sich. Glaub mir.«
Als ich aus dem Wagen stieg, zweifelte ich keine Sekunde mehr daran, dass wir am Meer waren. Die Luft roch feucht und salzig, und das Rauschen der Wellen drang an mein Ohr. Vince lief um den Wagen herum und zog die Kofferraumtür auf. Während er auslud, öffnete ich meine Tennistasche und suchte meine Badesachen zusammen, die im Wesentlichen aus einem Mikrofaserhandtuch, Sonnencreme und einem Bikini zum Wechseln bestanden.
»Die Sonnencreme kannst du im Auto lassen. Ich hab auch welche dabei.« Er deutete auf die verbeulte Nike-Sporttasche neben sich auf dem Boden. »Du kannst dein Zeug bei mir reinschmeißen. Ist noch genug Platz.«
Ich nahm sein Angebot an und zog den Reißverschluss auf.
»Ähm … was ich vielleicht hätte erwähnen sollen«, begann er ein wenig verlegen, woraufhin ich zu ihm aufsah und mich auf das Schlimmste gefasst machte.
»Es gibt keine Umkleiden. Nur falls du den«, er deutete auf meinen Bikini, »lieber hier anziehen willst.«
»Oh, kein Problem. Ich hab einen drunter.« Ich zupfte am Träger meines türkisfarbenen Triangel-Bikinis, und er starrte eine Sekunde länger als nötig auf die Stelle, an der der Stoff auf meine Haut schnalzte.
»Äh … ja. Klar. Hätte ich auch sehen können«, murmelte er und griff nach dem Henkel der Kühlbox.
Ich zog den Reißverschluss zu und schwang mir die Sporttasche über die Schulter.
»Warte, die ist schwer«, sagte er im selben Moment.
»Nicht, wenn man Tennistaschen mit acht Schlägern gewohnt ist«, trällerte ich und setzte mich in Bewegung.
Der Trampelpfad führte uns zu den Felsen, von denen Vince gesprochen hatte. Sie waren schroff, aber nicht rutschig, weshalb wir mit unseren Sneakers keine Probleme hatten, zügig den Sandstrand zu erreichen. Er war tatsächlich winzig, keine zehn Meter lang, und menschenleer. Der feine, weiße Sand war frei von Fußspuren. Als wäre seit Ewigkeiten niemand mehr hier gewesen.
»Wow«, hauchte ich, als meine Augen über das Wasser glitten, das in spektakulären Blautönen schimmerte. Selbst auf die Entfernung hin konnte ich sehen, wie klar es war. Als ich mich zu Vince umdrehte, zog er gerade sein T-Shirt aus. Schlagartig wurde mein Mund trocken. Dabei hatte ich seinen Oberkörper wirklich schon oft genug gesehen. Den flachen Bauch, das definierte V, die feine Haarlinie, die in seinen Badeshorts verschwand. Überfordert griff ich nach dem Saum meines Tops und stülpte es mir über den Kopf. Als ich den Knopf meiner Jeansshorts öffnete, bemerkte ich, dass Vince mich ansah. Es war kein Starren. Aber er sah mich eindeutig an. Ein Prickeln jagte über meinen Rücken, als unsere Blicke sich trafen. Höchstens für eine Sekunde. Dann blinzelte er und drehte sich weg.
»Kannst du mir mal die Sonnencreme geben?«, fragte ich, als Vince in der Sporttasche wühlte. Gefühlt tat er das schon eine Weile.
»Gleich.« Es klang gepresst, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Ohne sich umzudrehen, reichte er mir die Tube über seine Schulter. Als ich sie entgegennahm, berührten sich unsere Finger, und ein weiteres dieser Prickeln, die ich heute offenbar abonniert hatte, jagte durch mich hindurch.
»Danke«, hauchte ich.
Vince beschäftigte sich weiter mit dem Inhalt der Tasche, während ich ausgiebig Sonnencreme auftrug.
»Suchst du was?«
»Hab’s gleich«, raunte er.
»Könntest du mir dann den Rücken eincremen?«
Ich sah, wie er innehielt.
»Klar«, kam es nach kurzem Zögern zurück. »Muss nur noch schnell …«
Der Rest kam zu gemurmelt aus seinem Mund, um etwas verstehen zu können. Als er sich umdrehte, wirkte er angespannt.
»Alles okay?«, fragte ich verwirrt.
»Hm.«
Er zog mir so schnell die Tube aus der Hand, dass ich nur verdutzt blinzeln konnte. Was war nur los mit ihm? Bis vor ein paar Minuten war alles total entspannt zwischen uns gewesen. Okay, wir hatten uns gegenseitig angestarrt, aber das war doch kein Grund … Ich zuckte zusammen, als ich die kühle Flüssigkeit auf meiner Haut spürte.
»Sorry«, nuschelte er.
Dann legten sich seine Hände auf meine Schulterblätter. Ich versuchte, nicht zu laut nach Luft zu schnappen, als sie sich in Bewegung setzten, über meine Haut strichen und die Creme verrieben. So rau seine Hände waren, so sanft waren seine Berührungen. Als er meinen Bikiniverschluss leicht anhob, um mit den Fingern darunterzugleiten, hielt ich den Atem an. Betete dafür, keine Gänsehaut zu bekommen. Seine Hände wanderten von der Mitte meines Rückens zu meinen Seiten, strichen die Flanken entlang und über meine Lenden. Als er dabei eher zufällig den Saum meines Bikinihöschens berührte, hatte ich den Kampf gegen die Gänsehaut endgültig verloren. Sämtliche Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, und ich spürte, wie meine Brustwarzen hart wurden. Wenigstens stand er hinter mir und bekam nichts davon mit.
»Okay so?«, fragte er, als er fertig war.
Weil mir jedes Wort im Hals stecken geblieben wäre, nickte ich nur und verschränkte sicherheitshalber die Arme vor der Brust.
»Soll ich dir auch den Rücken eincremen?«
»Nein«, kam es pfeilschnell zurück. Er räusperte sich und murmelte: »Bin schon eingecremt.«
Ich schenkte ihm einen prüfenden Blick. »Ist wirklich alles okay?«
»Klar. Was soll sein?«
»Du verhältst dich komisch.«
»Ich bin nicht …«
»Doch«, entgegnete ich und musterte ihn. »Hat es«, ich zögerte, »was mit deinem Dad zu tun?«
»Was!?« Ungläubig riss er die Augen auf.
»Weil du diesen Ort mit ihm verbindest?«, bemerkte ich vorsichtig.
Er holte tief Luft und lachte, als er sie wieder ausstieß. »Es hat nichts mit meinem Dad zu tun, glaub mir.«
Jetzt war ich restlos verwirrt. »Also hat es mit mir zu tun«, folgerte ich. »Hab ich was falsch …?«
»Nein«, kam es entschieden, aber auch entschuldigend zurück. »Es hat nichts mit dir zu tun. Zumindest kannst du nichts dafür … Nicht direkt.« Er seufzte und rieb sich das Nasenbein. »Wow, ich setz das hier gerade so richtig in den Sand.«
Im letzten Moment entschied ich mich gegen einen Wortspiel-Joke. »Wofür kann ich nicht direkt was?« Ich suchte seinen Blick.
»Für …« Seine Hände holten zu einer Geste aus, fielen dann aber in ihre Ausgangsposition aus. »Für dich.«
Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Und ich verstand sie auch nicht.
»Dafür, dass du so aussiehst. In … diesem Bikini.« Es kam gequält über seine Lippen. Ein bisschen verlegen. »Und dafür, dass mein blöder Körper nichts Besseres zu tun hat, als sofort darauf anzuspringen.«
»Anzuspringen«, wiederholte ich dümmlich, bevor der Groschen fiel. »Oh.« Ohne es zu wollen, huschte mein Blick zu der Stelle zwischen seinen Beinen, was die Peinlichkeit der Situation verdreifachte. Denn mit dem Wissen, das ich jetzt hatte, erkannte ich durchaus eine gewisse … Ausbeulung. Rasch sah ich weg, spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen.
»Fuck, ist das peinlich«, stöhnte er und legte den Kopf in den Nacken.
»Nein!«, beeilte ich mich zu sagen. Auch wenn ich heillos überfordert war, tat er mir leid.
»Ich fühl mich wie ein notgeiles Arschloch.«
»Quatsch!«
»Das war echt nicht der Grund, warum ich dich hierhergebracht habe. Ich meine, ich wollte dir Schildkröten zeigen, nicht …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Wenn du dich jetzt unwohl fühlst, können wir …«
»Mein Körper hat auch auf dich reagiert«, platzte ich heraus.
Er stutzte. Blinzelte.
»Gerade eben. Als du mich eingecremt hast.« Ich holte tief Luft, löste die Verschränkung meiner Arme und lenkte seinen Blick demonstrativ auf mein Bikinioberteil. Meine Brustwarzen, die sich überdeutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. »Gabe ist nicht der Einzige mit magischen Händen, wie es scheint.«
Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.
»Das war echt nicht der Grund, warum ich mit dir hergekommen bin«, begann ich grinsend. »Ich wollte, dass du mir Schildkröten zeigst. Wenn du dich jetzt also unwohl fühlst, können wir …«
Er grinste ebenfalls, und binnen Sekunden entspannten sich seine Gesichtszüge.
»Also … jetzt, wo wir den peinlichen Teil hinter uns gebracht haben, könnten wir eigentlich schnorcheln gehen, oder?«, schlug ich vor.
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				Müssen wir weit rausschwimmen, um welche zu sehen?«, fragte ich, als wir hüfttief im Meer standen und unsere Taucherbrillen mit Speichel und Wasser auswuschen.
Ein unergründliches Lächeln huschte über sein Gesicht.
»Was?«
»Na ja, es würde schon genügen, mal kurz neben dich zu schauen.«
Wie mechanisch blickte ich nach rechts.
»Andere Seite.«
Woher seine Belustigung rührte, wurde mir klar, als ich meinen Kopf nach links drehte und in dunkle, mandelförmige Augen blickte. Es gab keine Worte, die beschrieben hätten, was ich in diesem Moment empfand. Wie sprachlos, überwältigt, erschrocken und hingerissen ich war.
»Da … da …«, stammelte ich und deutete hektisch auf die Stelle im Meer, an der bis gerade eben noch der Kopf einer Schildkröte aus dem Wasser geragt war. Inzwischen war das Tier wieder abgetaucht und bewegte sich unter der Oberfläche auf Vince zu. »Siekommtzudirsiekommtzudir«, quietschte ich und spürte, wie Adrenalin durch meine Adern schoss. Obwohl ich mit dem Zeigefinger auf die Schildkröte deutete, ruhten seine Augen auf mir. Und dabei lächelte er so hinreißend, dass selbst ich für eine Sekunde vergaß, was hier gerade passierte. Dass ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Schildkröte in freier Wildbahn erlebte.
»Da ist noch eine«, sagte er, und ich fragte mich, wie es möglich war, dass er mich anlächelte und gleichzeitig den Panzer bemerkt hatte, der hinter mir aus dem Wasser ragte.
»Wow, die ist ja noch größer«, staunte ich.
»Die Honus können fast eineinhalb Meter lang werden.«
Verblüfft riss ich die Augen auf. Das Exemplar, das gerade an mir vorbeischwamm, war höchstens einen halben Meter lang und schon einschüchternd genug.
»Muss ich … ich meine, muss ich auf irgendwas achten?«, fragte ich, als wir unsere Taucherbrillen aufzogen, um ihnen nachzuschwimmen.
»Abstand halten. Es sind friedliche Tiere, aber man sollte respektvoll mit ihnen umgehen.«
»Klar.«
Wir tauschten einen letzten Blick, bevor wir untertauchten. Vince wackelte mit dem Kopf, um mir zu zeigen, in welche Richtung wir schwimmen würden, und ich nickte und folgte ihm. Obwohl wir nur knapp unter der Oberfläche schwammen, war es vollkommen still. Friedlich. Als würde die Zeit stillstehen. Fasziniert saugte ich alles auf, was um mich herum geschah. Die bunten Fische, die mein Blickfeld kreuzten, Algen und Wasserpflanzen, die sich rhythmisch hin und her bewegten, der Sand, den ich mit meinen Bewegungen aufwirbelte. Und Vince, der lange kräftige Züge neben mir machte und immer mal wieder auf etwas deutete. Seine Augen waren geschulter als meine, erfassten alles schneller. Er war es auch, der mich auf die Schildkröte hinwies, die ein paar Meter unter mir schwamm. Erst erschrak ich über den Schatten, dann übernahmen Neugier und Faszination das Kommando. Mit dem entsprechenden Abstand schwamm ich neben ihr her, betrachtete ihren Panzer und die flossenartigen Füße. Ihr Gesicht, das etwas Altes und Weises ausstrahlte. Für einen Moment wollte ich das Glücksgefühl, das meine Brust zu sprengen drohte, festhalten und konservieren. Mit einem seligen Lächeln ließ ich das Tier ziehen und kehrte an die Wasseroberfläche zurück. Vince folgte mir.
»Alles okay?«, fragte er.
Durch die Taucherbrille war seine Stimme seltsam verzerrt. Damit ich nicht ähnlich klang, schob ich meine aus dem Gesicht.
»Alles bestens«, antwortete ich ein wenig atemlos. »Es ist nur ziemlich überwältigend.«
»Ja, das ist es.« Er deutete zum Strand. »Pause?«
Ich nickte, und wir schwammen zurück. Als wir aus dem Wasser wateten, stellte ich fest, dass wir fast eine Dreiviertelstunde geschnorchelt waren. Nass und erschöpft setzte ich mich auf mein Handtuch und beobachtete Vince dabei, wie er sich an der Kühlbox zu schaffen machte.
»Hunger?«, fragte er.
»Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern. Seit meinem Mittagssnack hatte ich nichts mehr gegessen, und mein Magen hatte im Wasser so laut geknurrt, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn die Schildkröten geflüchtet wären.
»Ich hab Wraps im Angebot. Außerdem Cracker und Frischkäse. Und«, es raschelte, »Käsewürfel. Was möchtest du?«
»Alles?«
Er lachte.
»Wassersport macht hungrig, das hab ich schon beim Surfen gemerkt.«
Ich hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da war mein Kopf bereits voll mit Bildern und Erinnerungen. Küsse, Berührungen, Seufzer, nasse Haut, nackte Haut. Vince schien es ähnlich zu gehen. Zumindest war da ein ganz bestimmter Ausdruck in seinen Augen, bevor er sich räusperte und fragte, ob ich ein Wasser wollte. Ich nickte und nahm die Flasche entgegen. Seine Wahl fiel erneut auf Cola. Mit einem Zischen öffnete er die Dose und setzte sich zu mir aufs Handtuch. Gerade so, dass sich unsere Oberschenkel nicht berührten, aber nah genug, um den letzten Rest Sonnencreme auf seiner Haut zu riechen.
»Hast du die selbst gemacht?«, fragte ich und wickelte einen der Wraps aus dem braunen Papier.
»Äh … nein.« Er grinste verschmitzt. »Aber ich hab die Käsewürfel selbst geschnitten, falls das auch Pluspunkte gibt.«
Ich hob eine Braue. »Brauchst du welche?«
»Na ja, nach dem holprigen Start schaden die vermutlich nicht.« Er öffnete indessen die Packung Cracker und schob sich einen davon in den Mund. In friedlichem Schweigen kauten wir vor uns hin. »Ich bin jedenfalls froh, dass du geblieben bist«, sagte er und sah mich an.
»Ich bin froh, dass du geblieben bist«, erwiderte ich neckend und biss ein Stück von meinem Wrap ab.
Schmunzelnd senkte er den Blick.
»Was ist an dem hier eigentlich so anders?«, fragte ich, schob den Zeigefinger unter meinen Bikiniträger und ließ ihn schnalzen. »Du hast mich doch schon öfter im Bikini gesehen.«
Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er klang fast heiser, als er antwortete: »Der ist … knapper.«
Ich wollte protestieren, musste aber einsehen, dass er recht hatte. Im Vergleich zu den beiden anderen Modellen, die ich dabeihatte, war der türkisfarbene tatsächlich der sexyeste. Vor allem weil das Höschen an beiden Seiten gebunden wurde und tiefer saß. Aber das war nicht der Grund, warum ich ihn ausgewählt hatte.
»Er hat die gleiche Farbe wie die Wände im Ohana. Deswegen hab ich ihn angezogen.«
Bedeutungsschwer lagen meine Worte in der Luft. Ich hatte sie mit voller Absicht gewählt. Hatte ihn mit voller Absicht dabei angesehen. Und es war auch kein Zufall, dass sich mein Knie zur Seite geneigt hatte und seins berührte. Ein paar quälende Sekunden lang verharrten wir so. Da war nichts als das Rauschen der Wellen, das Blau seiner Augen und die Hitze, die sich zwischen uns ausbreitete. Ich konnte nicht genau sagen, wer von uns beiden den ersten Schritt machte. Wer sich auf wen zubewegte. Nur dass unsere Lippen plötzlich aufeinanderlagen. Und dass es sich perfekt anfühlte. Mein Mund auf seinem. Wie seine Zunge über meine Lippen strich, sich sanft, aber bestimmt zwischen meine Zähne schob. Er schmeckte nach Salzcrackern und Cola, nach Meer und Sonne. Himmlisch. Ein Seufzen entfuhr mir, als seine Hand über meinen Kiefer strich, zu meinem Ohr wanderte und mein Gesicht näher an seins zog. Ich neigte den Kopf, um ihn einzuladen, mich tiefer zu küssen, sich mehr von mir zu nehmen, und er sprang sofort darauf an. Seine Hand grub sich in mein nasses Haar, während sich unsere Zungen wild umkreisten. 
Der Kuss war ungeduldiger als unser letzter. Ich war ungeduldiger. Ein dunkles Stöhnen entwich seiner Kehle, als ich auf seinen Schoß kletterte, die Arme um seinen Nacken schlang und ihn weiter küsste. Seine Hände glitten über meinen Rücken. Rau und sandig strichen sie über meine Haut. Dann lagen sie plötzlich auf meinem Hintern. Ich spürte, wie mein Bikinihöschen verrutschte, als er mich noch näher an sich zog. Seine Erektion drückte gegen meine Mitte, und ich begann, mich daran zu reiben. Er keuchte etwas, das wie mein Name klang, und es trieb mich an. Kurz blitzte der lästige Gedanke in meinem Kopf auf, dass das hier nicht in der Öffentlichkeit stattfinden sollte, aber ich war nicht fähig aufzuhören. Stattdessen schloss ich die Augen und ließ meinen Körper übernehmen. Unsere Lippen bebten vor Erregung, während ich meine Hüften rhythmisch vor und zurück kippte. Seine Finger schoben sich von beiden Seiten unter den nassen Stoff meines Bikinihöschens, legten sich um meine Pobacken und drückten genau so zu, wie ich es in diesem Moment brauchte. Nicht grob, aber fest. Wir knutschten immer hemmungsloser. Mehr Zunge, mehr Zähne. Ich war jenseits der Grenze, wo meine Vernunft noch irgendetwas zu melden hatte. Nur so konnte ich es mir erklären, dass ich meine Hand zum Bund seiner Badeshorts wandern ließ.
»Warte!«, keuchte er und griff um mein Handgelenk.
Ich stutzte.
»Wir können das nicht machen. Nicht hier.«
Widerwillig nickte ich. »Weil jemand kommen könnte.«
»Ja.«
Sein Brustkorb hob und senkte sich immer noch hektisch, und beim Anblick seiner gebräunten Haut, dem leichten Schweißfilm darauf, fiel es mir schwer, ihn nicht zu überreden, das Risiko einzugehen.
»Wenn du mich weiter so ansiehst, komm ich wie ein Teenager in meinen Badeshorts«, brummte er, und sein Gesicht offenbarte eine Mischung aus Lust und Frustration.
Ich lachte, und obwohl es das Gegenteil von dem war, was ich wollte, erlöste ich ihn und schob mich von seinem Schoß. Sogleich vermisste ich die Hitze seines Körpers. Mein eigener bebte noch immer, weil man ihm etwas in Aussicht gestellt hatte, das er nicht bekam. Zumindest nicht jetzt. Nicht heute. Oder … vielleicht doch? Würden wir aufbrechen und woanders weitermachen? Bleiben und ein anderes Mal weitermachen? Nie weitermachen? Alles in mir protestierte beim Gedanken daran. Das hier war zu gut gewesen, um es nicht fortzusetzen. Oder? Verstohlen blickte ich zu Vince, der den Kopf in den Nacken sinken ließ und lautstark Luft ausstieß. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Augen zu seinen Badeshorts huschten. Die Ausbeulung war nach wie vor da. Natürlich. Es war keine Minute vergangen, seit ich auf ihm gesessen und mich an ihm gerieben hatte. Und wenn ich weiter darüber nachdachte, wie grandios es sich angefühlt hatte, würde auch die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen nicht verschwinden.
»Also …«, begann er zögerlich und suchte meinen Blick. »Wollen wir vielleicht …?«
Gehen? Ja, sofort!
»Noch eine Runde schnorcheln?«, führte er den Satz zu Ende.
»Schnorcheln?«, krächzte ich.
Ein wenig gequält blickte er an sich hinab. »Ich glaube, ich brauche eine Abkühlung.«
 
Zu meiner Erleichterung war die Stimmung zwischen uns nicht komisch oder angespannt, als wir aus dem Wasser kamen. Wir hatten auch beim zweiten Mal jede Menge Schildkröten gesehen, sogar einen Mantarochen mit einer Spannweite von gut zwei Metern. Es war faszinierend und Angst einflößend zugleich gewesen, das Tier aus direkter Nähe zu beobachten, auch wenn Vince mir erklärte, dass Mantarochen keinen Giftstachel besaßen.
Die Sonne war bereits am Untergehen, als wir uns abtrockneten.
»Wir sollten uns besser beeilen, damit wir am Auto sind, bevor es dunkel ist.«
Ich nickte, auch wenn ich für den Bruchteil einer Sekunde enttäuscht war, dass wir uns den Sonnenuntergang nicht vom Strand aus ansehen würden. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er sich das Handtuch um die Hüften band und seine Badeshorts auszog. Nass und schwer sackten sie in den Sand. Ich hatte nichts Besseres zu tun, als mir vorzustellen, wie er unter diesem Handtuch aussah. So viel zu Abkühlung, seufzte ich im Stillen und zog meinen zweiten Bikini aus der Badetasche. Mit dem Rücken zu ihm öffnete ich den Verschluss meines Oberteils und tauschte es blitzschnell gegen das trockene. Was die Bikinihose anbelangte, verfuhr ich wie Vince und wechselte sie im Schutz des Handtuchs. Anschließend zog ich mir Shorts und Top an. Als ich fertig war, begegnete ich seinem Blick. Fragte mich, ob er mir beim Umziehen zugesehen hatte. Und warum mir der Gedanke so gut gefiel. Er machte einen Schritt auf mich zu, nah genug, dass ich die Wassertropfen in seinen Wimpern sah. Das schwindende Sonnenlicht, das sich darin brach.
»Ich wasch das mal aus, ja?«, sagte er, bückte sich und hob meinen Bikini auf, der genauso sandpaniert war wie die Badehose in seiner Hand.
Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Ich packte unsere Sachen zusammen und zog meine Sneakers an. Anschließend machten wir uns auf den Weg zum Auto. Wir redeten nicht viel miteinander, während wir über die Felsen kletterten. Konzentrierten uns darauf, nicht auszurutschen oder uns aufzuschürfen. Als wir den Trampelpfad erreicht hatten, hielt ich inne und sah der Sonne zu, wie sie im Meer versank.
»Ich werde nie verstehen, warum es nicht zischt, wenn sie das tut«, sagte Vince neben mir.
Ich schmunzelte. »Vielleicht hörst du es ja nur nicht.«
Als der Himmel in ein dunkles Violett übergegangen war, brachen wir auf und liefen das letzte Stück zum Jeep. Wir öffneten alle Türen, um gründlich zu lüften und die angestaute Hitze zu vertreiben. Die Temperatur war immer noch unerträglich, als wir uns anschnallten. Vince stellte die Klimaanlage ein und koppelte sein Smartphone mit dem Soundsystem.
»Wir können auch mal was von deiner Musik hören, wenn du willst.«
»Meine Musik?«
»Diese deutsche Band, die du so magst. Anna … Mary … irgendwas?«
Kurz stand ich auf dem Schlauch. »AnnenMayKantereit?«
»Genau was ich gesagt hab.«
Ich lachte, räumte aber ein: »Ist auch echt schwer auszusprechen.« Fasziniert runzelte ich die Stirn. »Davon hab ich geträumt.«
»Von … Anniemaycandyride?«
Wieder musste ich lachen. »Du hast mir in dem Traum erzählt, dass du mich gegoogelt und herausgefunden hast, dass ich diese Band mag.«
Er grinste. »Das war kein Traum.«
»Glaub mir, es war einer«, entgegnete ich mit einem vielsagenden Unterton.
Er kniff die Augen zusammen. Dann schien ihm ein Licht aufzugehen. »Oh! Dieser Traum. Du hast mir immer noch nicht verraten, was wir da gemacht haben.« Belustigung schwang in seiner Stimme mit.
»Das werde ich auch nie.«
»Warum nicht?«
»Weil es peinlich ist.«
»Ich finde es eher unfair.«
»Wieso unfair?«
Der Sitz knarzte, als er sich mir zuwandte. »Weil du schon weißt, wie es sich anfühlt.«
Ich schluckte schwer. »So weit sind wir nicht gekommen.«
Das »Hm«, das er ausstieß, vibrierte in meiner Brust. »Wie weit sind wir denn gekommen?« Er schenkte mir ein Grinsen, das meinen Puls in die Höhe schnellen ließ.
»Verrat ich dir nicht, hab ich doch gesagt.«
»Weiter als heute?«
Meine Hand zitterte, als ich meinen Mund wie einen Reißverschluss verschloss.
»Waren wir nackt?«
Ich schüttelte den Kopf, presste mich mit dem Rücken in den Sitz und hoffte, dass er mich vom Haken lassen würde. Aber das tat er nicht. Während der ganzen Heimfahrt.
»Was hatten wir an?«, fragte er, als wir an einer Ampel hielten.
Statt einer Antwort verdrehte ich nur die Augen.
»Badesachen?«
Er fixierte mich, und es misslang mir, keine Regung zuzulassen.
»Ha! Es waren Badesachen!«, triumphierte er und trat wieder aufs Gas. »Hattest du den Bikini von heute an? Den türkisfarbenen?«
Meine Wangen wurden immer heißer.
»Also waren wir am Strand«, folgerte er. »Im Wasser?«
»Schluss jetzt!« Es kam viel zu hoch aus meinem Mund.
»Ich wette, das hast du in deinem Traum nicht zu mir gesagt.«
»Nein, da wollte ich, dass du weitermachst.« Ich biss mir auf die Lippe. »Fuck.«
Erst mit etwas Verzögerung realisierte ich, dass dasselbe Wort aus seinem Mund gekommen war. Dann ging alles ganz schnell. Er setzte den Blinker und bog rechts ab. In eine Art Feldweg oder Ausbuchtung. Es war zu dunkel, um mehr zu erkennen.
»Was …?«, krächzte ich überfordert, als der Wagen abrupt zum Stehen kam.
Ein, zwei Sekunden war es so still, dass ich nur unseren Atem hörte. Im nächsten Moment beugte er sich zu mir rüber und küsste mich. Hart. Unkontrolliert. Besitzergreifend. Mein Körper reagierte sofort auf diesen Kuss. Ein heißes, quälendes Ziehen breitete sich in mir aus und jagte zielsicher in meinen Unterleib. Hektisch löste ich den Sicherheitsgurt und kam ihm entgegen, knallte dabei mit dem Knie gegen das Armaturenbrett und verzog das Gesicht. Aber der Schmerz war vergessen, als ich seine Lippen an meinem Hals spürte. Seinen warmen Atem. Eine Gänsehaut überlief mich, als er sich Zentimeter für Zentimeter meinen Hals entlang küsste.
»Ich will«, stöhnte er. »Ich muss … ich … Darf ich?«
Ich nickte heftig, obwohl ich keine Ahnung hatte, wofür ich ihm gerade die Erlaubnis erteilt hatte. Es war mir auch egal, denn ich wollte mehr. Mehr von ihm. Von allem. Seine Hand glitt unter mein Top und legte sich um meine rechte Brust. Er schob das Bikinikörbchen nach oben und strich mit dem Daumen über die empfindliche Spitze, die sich unter seiner Berührung zusammenzog. Alles in mir zog sich zusammen. Ich ließ den Kopf in den Nacken sinken und gab einen Laut von mir, der mir hätte peinlich sein können, ihn aber dazu bewegte, seine Hände um meine Hüften zu legen und mich auf seinen Schoß zu ziehen. Ich stieß mit dem Rücken gegen das Lenkrad, und er blieb mit der Hand am Schaltknüppel hängen und fluchte.
»Jetzt weiß ich wieder, warum ich das seit der Highschool nicht mehr gemacht habe.«
»Und ich, warum ich das noch nie gemacht habe«, ächzte ich und suchte nach einer Position, von der ich keine blauen Flecken bekam.
»Auch auf die Gefahr hin, dass ich schon wieder wie ein notgeiles Arschloch klinge, aber was hältst du von der Rückbank?«
Sein Vorschlag jagte ein Prickeln durch mich hindurch. Die Bilder und Fantasien, die plötzlich in meinem Kopf waren. Im einen Augenblick nickte ich, im nächsten hatten wir bereits den Standort gewechselt. Die kurze Unterbrechung tat der Hitze zwischen uns keinen Abbruch. Genauso wie am Strand saß ich auf seinem Schoß, die Knie um seine Hüften, die Hände in seinem Haar. Dass wir voll bekleidet waren, spielte keine Rolle. Im Gegenteil. Es war unfassbar heiß, wie sich seine Daumen in die Hintertaschen meiner Jeansshorts schoben, während wir uns küssten, als gäbe es kein Morgen.
»Erklär mir noch mal, warum wir damit aufgehört haben«, seufzte ich zwischen zwei Küssen.
»Weil wir Ärger bekommen hätten, wenn uns jemand erwischt hätte. Und weil das garantiert nicht die Schlagzeilen sind, die du willst.«
Ich hielt inne. Stellte erschrocken fest, dass ich kein einziges Mal an diesen Aspekt gedacht hatte.
»Keine Sorge, hier kommt niemand vorbei. Und wenn doch«, er zwinkerte, »sind die Scheiben getönt.«
Ich schmunzelte, aber insgeheim beschäftigte mich noch immer die Tatsache, dass ich fahrlässig gewesen war.
»Hey«, flüsterte er und hob mein Kinn ein wenig an, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Ist alles okay?«
»Ja«, sagte ich leise.
»Wir können aufhören, wenn …«
Mit einem Kuss brachte ich ihn zum Verstummen. »Ich will nicht aufhören«, flüsterte ich an seine Lippen. »Ich will, dass du mir zeigst, wie dieser Traum weitergegangen wäre.«
Ich sah, was meine Worte mit ihm anrichteten. Wie er schwer schluckte. Unregelmäßig in die Stille hineinatmete. Wie seine Pupillen groß und dunkel wurden. Und dann packte er mich ohne jede Vorwarnung an den Hüften und hob mich von seinem Schoß, als wäre ich leicht wie eine Feder. Ehe ich wusste, wie mir geschah, lag ich mit dem Rücken auf der Sitzbank. Es hatte etwas Einschüchterndes und gleichzeitig Erregendes, wie er über mir ragte und auf mich hinabblickte. Wie er zwischen meine Beine drängte und sich auf mich schob. Jede meiner Zellen reagierte auf ihn. Auf das Gewicht seines Körpers. Seinen Duft. Auf die Art, wie er Kontrolle übernahm. Mit seiner Zunge in meinen Mund vordrang und an meiner Lippe saugte. Auf seine Erektion, die dabei über meine Mitte rieb. Mein Atem stolperte. Mein Herz raste. Er zog eine Spur aus Küssen zu meiner Kehle, knabberte mit seinen Zähnen an meiner Haut. Ich bäumte mich auf, kam ihm entgegen, aber er drängte mich mit der gespreizten Hand zurück. Sanft, aber bestimmt. Seufzend ließ ich es geschehen, genoss das Gefühl seiner Finger auf meinem Dekolleté. Wünschte mir, sie würden tiefer wandern. Aber er ließ sich Zeit. Hauchte lieber Küsse auf mein Schlüsselbein. Ich vergrub die Nase in seinem Haar, roch das Meer, die Sonne und den Wind darin. Als er sein Becken von meinem löste und mit dem Mund meinen Oberkörper hinabglitt, ahnte ich, was er vorhatte. Eine Mischung aus Nervosität, Vorfreude und Verlangen durchzuckte mich. Er hielt inne und sah zu mir auf. Mit dunklen Augen, die sich zu versichern schienen, dass ich das hier auch wirklich wollte. Ohne den Blick von mir zu nehmen, tastete er nach dem Knopf meiner Shorts, streifte dabei flüchtig die nackte Haut über dem Bund. Ich schauderte, und seine Mundwinkel zuckten. Langsam öffnete er den Reißverschluss, bis gelbes Elasthan aufblitzte. Bereitwillig hob ich mein Becken an, signalisierte ihm, dass ich beide Kleidungsstücke für überflüssig hielt. Aber er zog mir lediglich die Shorts aus, und auch dabei ließ er sich Zeit. Ein paar unerträglich lange Sekunden betrachtete er das gelbe Dreieck zwischen meinen Beinen, und ich hätte zu gerne gewusst, was in ihm vorging. Als er den Kopf senkte, geriet meine Atmung außer Kontrolle. Mein Puls raste, als er die Innenseiten meiner Oberschenkel küsste. Drängendes Verlangen erfüllte mich. Er näherte sich meiner Mitte, presste seinen Mund auf den dünnen Stoff und blies heißen Atem hindurch. Ein unkontrolliertes Stöhnen drang aus meiner Kehle, und er sah zu mir auf und lächelte. Dann schob er den Stoff zur Seite und drückte seinen Mund auf die pulsierenden Nerven. Mein Becken zog sich zusammen, und meine Hände krallten sich aus einem Reflex heraus in sein Haar. Während seine Zunge über meine empfindsamsten Stellen strich, hatte ich das Gefühl, Sterne zu sehen. So sehr pochte mein Körper. So groß war das Verlangen, ihn noch mehr zu spüren. Seine Zunge vergrub sich immer tiefer in mir, und ich zerrte immer heftiger an seinen Haaren. Aber es schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Im Gegenteil. Es war, als würde es ihn antreiben. Als er plötzlich auch noch seinen Daumen hinzunahm und diesen einen Punkt erwischte, waren meine Muskeln zum Zerreißen gespannt. Und dann tat ich genau das. Zerreißen. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als mein Unterleib auf die köstlichste Weise zu zucken begann. Zitterte. Bebte. Pulsierte. Was sich so langsam aufgebaut hatte, haute mich mit voller Wucht um. Raubte mir jeden klaren Gedanken. Als ich die Augen öffnete – erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich sie geschlossen hatte –, schwebte sein Gesicht direkt über meinem. Er lächelte und flüsterte an mein Ohr: »Na? Was Schönes geträumt?«

					Kapitel 29

				Meine Haut spannte von der Sonne, mein Haar fühlte sich spröde und trocken an. Ich hatte Sand in den Ohren, und auf meinen Klamotten zeichneten sich Salzränder ab. Und trotzdem fühlte ich mich so begehrenswert wie noch nie zuvor in meinem Leben. Vielleicht lag es an den verstohlenen Blicken, die Vince mir immer mal wieder zugeworfen hatte, seit wir losgefahren waren. An seinem Gesichtsausdruck, der mich gedanklich sofort wieder auf die Rückbank des Jeeps katapultierte. Ich konnte ihn immer noch dort fühlen. Zwischen meinen Beinen. Hatte seine Laute noch im Ohr, wenn ich die Augen schloss.
»Alles okay?«, fragte er, die Hand locker am Lenkrad, ein träges Lächeln auf den Lippen. Sein Haar war durcheinander, was vermutlich auf meine Kappe ging.
»Sehr okay.« Schmunzelnd senkte ich den Blick. Und dann nahm ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Seine Hand, die über die Mittelkonsole nach meiner griff. Als wäre es das Natürlichste der Welt, verschränkte er seine Finger mit meinen. So verharrten wir, bis wir in seine Einfahrt abbogen. Ich wunderte mich längst nicht mehr darüber, dass er mich nicht bei Kay absetzte, und ich nahm es ohne Widerworte hin, als er ankündigte, mich nach Hause zu bringen. In einvernehmlichem Schweigen liefen wir nebeneinanderher. Immer mal wieder streiften sich unsere Hände, vielleicht zufällig, vielleicht nicht. Aber die flüchtige Berührung reichte stets aus, um mir ein Kribbeln durch den Körper zu jagen, das bis in meine Zehenspitzen zu spüren war.
Noch bevor wir Kays Tor erreicht hatten, blieb ich stehen. Ich wollte uns nicht den Bewegungsmeldern ausliefern. Noch nicht.
»Danke, dass du mich mitgenommen hast.«
»Jederzeit wieder.«
Es lag etwas Zweideutiges in seinen Worten, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Oder wollte es hören.
»Träum was Schönes«, flüsterte er an mein Ohr, und diesmal bildete ich mir die Zweideutigkeit ganz sicher nicht ein.
Ich spielte mit dem Gedanken, ihn zum Abschied zu küssen, entschied mich aber im letzten Moment dagegen. Er hob die Hand und schlenderte in die Nacht davon. Dann stoppte er noch mal und drehte sich um.
»Ich weiß jetzt übrigens, was mich daran stört.«
»Woran?«
»Rummachen.« Er zuckte mit den Achseln. »Es klingt zu unbedeutend.«
Mit großen Augen und einem wild klopfenden Herzen sah ich ihm nach.

					Kapitel 30

				Es klingt zu unbedeutend. Die letzten Worte, an die ich gedacht hatte, bevor ich eingeschlafen war. Die ersten, an die ich dachte, als ich wieder aufwachte. Nur fanden meine Gedanken ein jähes Ende, als ich einen Blick auf mein Smartphone warf und feststellte, dass es bereits acht war. Fuck! Warum hatte mein Wecker nicht geklingelt? Warum hatte Kay mich nicht geweckt? Meinen Strandlauf konnte ich knicken, und wenn ich nicht in den Turbomodus schaltete, würde ich auch zu spät zu meinem Trainingsmatch mit Malia kommen. Ich sprang aus dem Bett und hechtete nach nebenan ins Bad, dankte meinem Vergangenheits-Ich, dass ich gestern noch geduscht hatte, und schob mir die Zahnbürste in den Mund. Während ich mir den Pelz von der Zunge schrubbte, betrachtete ich mich im Spiegel. Ich sah gehetzt aus, aber ausgeschlafen. Ausgeruht. Befriedigt, trällerte eine Stimme in meinem Kopf, der in der nächsten Sekunde vollgestopft mit Bildern und Erinnerungen war. Vince und ich im Jeep, ich auf seinem Schoß, er zwischen meinen Beinen. Mir wurde heiß. Ich sah es im Spiegel, und ich fühlte es. Verdammt. Ob man mir den ganzen Tag ansehen würde, was gestern Abend passiert war? Ob ich je wieder einen Jeep anschauen konnte, ohne daran zu denken, was wir auf der Rückbank getrieben hatten? Was Vince getan hatte? Mit seinen Händen, seinem Mund, seiner Zunge. Ehe meine Wangen die Farbe von rohem Lachs annehmen konnten, spuckte ich den Zahnpastaschaum aus und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht.
Als ich wenig später in einem dunkelblauen Tennisrock und einem weiß-rosa Top die Treppe hinunterhastete, fiel mir wieder ein, warum Kay mich nicht geweckt hatte. Sie war für einen Termin bei ihrem Steuerberater nach Honolulu gefahren. Aus diesem Grund hatte ich auch das Trainingsmatch mit Malia vereinbart. Die – ich schielte auf meine Uhr – in spätestens zehn Minuten in der Tennisschule eintreffen würde. Ich exte ein Glas Wasser, schnappte mir eine Banane und brach auf.
Ein paar fluffige Wolken standen am Himmel und schoben sich immer mal wieder vor die Sonne, als ich zur Tennisschule lief. Ich nutzte den kurzen Weg, um die Banane zu essen und meine Nachrichten zu lesen. Meine Mutter hatte mir Selfies von sich und Dad beim Wandern in den Bergen geschickt. Ein Hauch Wehmut überkam mich beim Gedanken daran, dass wir uns erst in drei Wochen wiedersehen würden. Auf den letzten Metern überflog ich noch die anderen Nachrichten, die ich bekommen hatte. Eine war von Milan, der sich nach meinen Fortschritten erkundigte, die andere von Laurie. Sie fragte, ob ich heute Abend Zeit hatte. Exakt dieselbe Frage stand in der Nachricht, die ich von ihrem Bruder bekommen hatte. Was mich in einen Zwiespalt brachte. Laurie und ich hatten seit dem Filmabend nichts mehr zusammen unternommen, und das letzte Mal, dass wir uns gesehen hatten, lag gut eine Woche zurück. Ich wollte nicht, dass sie sich aufs Abstellgleis geschoben fühlte. Aber ich wollte auch Vince sehen, das konnte ich nicht leugnen. Es klingt zu unbedeutend. Noch immer fragte ich mich, was er damit gemeint hatte. Wie er es gemeint hatte. Allgemein oder … auf uns bezogen? Ging ihm das Wort grundsätzlich nicht weit genug oder nur in unserem Fall? Genau wie heute Nacht gingen die unterschiedlichsten Emotionen damit einher. Aufregung und Freude, Verwirrung und … Sorge. Sosehr der romantische Teil von mir dahinschmelzen wollte, so sehr versetzte es den vernünftigen in Aufruhr, dass Vince womöglich etwas für mich empfand, das über körperliche Anziehung hinausging. Denn das kam nicht infrage. Es spielte keine Rolle, ob ich es wollte oder nicht. Es ging einfach nicht. Weil ich nicht gekommen war, um zu bleiben.
 
Kay stand in der Küche und schälte eine Mango, als ich am späten Nachmittag vom Training zurückkam. Wir hatten uns heute noch nicht gesehen. Nach dem Match gegen Malia hatte ich mich zum Cool-down aufs Ergometer gesetzt. Danach hatte mir die Ballmaschine noch eine Stunde lang Bälle mit 120 km/h entgegengeschleudert. Gabe hatte alles gegeben, aber meine Arme und Beine waren schwer wie Blei. Ich sehnte mich nach der Couch. Und ich würde heute definitiv nichts anderes mehr tun als zu Abend essen und tot in mein Bett fallen. Laurie hatte ich bereits abgesagt. Vince wollte ich später noch eine längere Nachricht schreiben, für die mir bisher die Ruhe gefehlt hatte.
»Du hast Besuch.«
Kurz regte sich in mir die alberne Hoffnung, es könnte Vince sein, aber er wäre niemals einfach so hier aufgetaucht.
»Ich hab ihr angeboten, dass sie hier auf dich warten kann.«
Ihr? Ich folgte Kays Zeigefinger zur Terrasse, wo Laurie saß und auf ihrem Smartphone herumtippte.
»Du hast jemanden mit dem Nachnamen Greenfield in dein Haus gelassen?«, zog ich Kay auf und ließ meine Tennistasche auf den Boden sacken.
Nur halb ernst verdrehte sie die Augen und schnitt das gelborange Fruchtfleisch in Stücke. Ich zog mir Turnschuhe und Socken aus und lief barfuß nach draußen.
»Hey!«, begrüßte ich Laurie.
Sie sah von ihrem Smartphone auf und lächelte. Ein wenig verhaltener als sonst, bildete ich mir ein.
»Wie lange bist du schon hier?«
»Höchstens fünf Minuten.« Sie machte eine unbekümmerte Geste. »Deine Tante meinte, es wäre okay, wenn ich hier auf dich warte.«
»Klar.« Ich setzte mich zu ihr an den Tisch. »Willst du was trinken?«
»Danke, deine Tante hat mir schon was angeboten. Sie war echt nett.«
Laurie klang überrascht, und ich musste lachen. »Du meinst für eine Nachbarschaftshexe?«
Sie schmunzelte. »Na ja, ich war mir nicht sicher, ob sie mir überhaupt die Tür aufmacht.«
»Dafür siehst du deinem Bruder nicht ähnlich genug.«
Wieder fiel ihr Lächeln zurückhaltender aus, als ich es von ihr gewohnt war. Sie ließ den Blick umherschweifen. »Das ist wirklich ein schönes Haus.«
»Ja, hier kann man’s aushalten«, bemerkte ich zwinkernd.
»Aber«, ihre Augen kehrten zu mir zurück, »an deinen Plänen hat sich nichts geändert, oder?«
»Meinen Plänen?«
»Na ja, du fliegst zu den US Open. Oder?«
»Klar.« Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte sich was daran geändert haben?«
Laurie zögerte. »Es ist nur … du und Vince, ihr … versteht euch ziemlich gut.«
»Wir … äh … ja. Schätze schon.« Wärme kroch mir in die Wangen, als die Bilder von gestern Abend vor meinen Augen aufblitzten. Ein Bild im Speziellen. Sein Kopf zwischen meinen Beinen. Seine Zunge auf …
»Ich hab kein Problem damit«, stellte sie klar und fügte rasch hinzu: »Es geht mich auch überhaupt nichts an. Aber«, ihre Augen fixierten mich, »mach ihm bitte keine falschen Hoffnungen.«
Ich stutzte. »Was meinst du damit?«
Sie ließ etwas Zeit verstreichen. »Vince hat eine schwere Zeit hinter sich und«, sie biss sich auf die Unterlippe, als hätte sie bereits zu viel gesagt, »das hier ist sein Neuanfang. O’ahu. Das Hostel. Er ist so glücklich wie lange nicht mehr.«
Ich blinzelte, weil ich ihr nicht folgen konnte.
»Das Letzte, was er jetzt braucht, ist jemand, der ihm das Herz bricht.«
Ich erstarrte. »Das Herz bricht? Laurie, ich … So ist das nicht zwischen uns.« Ich runzelte die Stirn. »Wir haben … ein bisschen … rumgemacht.« Es klingt zu unbedeutend. Ich schob Vince’ Stimme beiseite. »Mehr ist da nicht.« Ich hielt inne. »Oder … hat Vince was anderes gesagt?«
»Er hat gar nichts gesagt«, seufzte sie. »Weil er immer gleich an die Decke geht, sobald ich das Thema auch nur anspreche. Das war schon neulich so, als ihr aus Kahuku zurückgekommen seid.«
»Na ja, vielleicht hat er einfach keine Lust, sein Liebesleben mit seiner kleinen Schwester zu besprechen«, warf ich vorsichtig ein. Hatte er nicht sogar genau diese Worte verwendet, als ich ihn auf die komische Situation mit Laurie in der Einfahrt angesprochen hatte?
»Das verlang ich gar nicht. Aber ich hab das Gefühl, dass er dich mag. Sehr mag. Und ich werde nicht wieder tatenlos dabei zusehen, wie …« Sie brach ab und presste die Lippen aufeinander. »Tu ihm einfach nicht weh, okay?«
Ich nickte aus einem Automatismus heraus, weil mein Verstand noch immer hinterherhinkte. Wenn Laurie mich bat, ihrem Bruder nicht das Herz zu brechen, bedeutete das … hieß das, dass sie glaubte … Und konnte das stimmen? Es klingt zu unbedeutend. Ich runzelte die Stirn.
»Hey, vielleicht täusche ich mich auch, und er sieht es genauso locker wie du«, lenkte sie ein. »Dann ist ja alles easy.«
»Hm«, raunte ich nachdenklich, weil ich seine Stimme nicht aus meinem Kopf bekam. Es klingt zu unbedeutend.
»Aber wenn nicht, dann …«
»Ja. Ich verstehe.«
Sie wirkte erleichtert. »Sag ihm bitte nichts davon, ja? Also dass ich es angesprochen habe. Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren würde.« Ihr abwartender Blick traf meinen, und ich nickte und murmelte etwas Zustimmendes.
Sie lächelte dankbar. Ein paar Sekunden lang hing jeder seinen Gedanken nach. Dann fragte Laurie: »Wie geht’s dir eigentlich? Du siehst ziemlich erschöpft aus.«
»Ich glaub, ich hab mich heute ein bisschen übernommen«, gestand ich. »Durch den Magen-Darm-Virus hab ich so viel Zeit verloren. Das setzt mich irgendwie unter Druck. Auf eine ungute Weise.«
»Gibt es überhaupt eine gute?«
Es war nur so dahingesagt, und trotzdem hallte es einen Moment in mir nach.
»Kann man dir eigentlich zusehen? Beim Training? Ich meine, ist so was erlaubt?« Auf meinen überraschten Blick hin ergänzte sie: »Ich würde dich total gerne mal spielen sehen.«
»Klar, du kannst jederzeit vorbeikommen.«
Laurie machte eine unbestimmte Geste in Richtung Haus. »Denkst du, sie wäre einverstanden?«
»Nachdem sie dich in ihr Haus gelassen und dir was zu trinken angeboten hat?«
Laurie lachte über meinen übertrieben beeindruckten Tonfall.
»Ich wüsste nicht, was sie dagegen haben sollte. Aber wenn es dir lieber ist, frage ich sie vorher.«
Nachdem Laurie gegangen war, las ich noch einmal die Nachricht, die Vince mir heute Morgen geschickt hatte.

					Hey, hast du heute Abend schon was vor? Ich schulde dir noch einen Sonnenuntergang am Strand … [image: Zwinkerndes Emoji]

				
Was, wenn sie recht hatte? Wenn Vince mich wirklich sehr mochte. Sich mehr erhoffte? Mein Blick glitt in die Ferne. Ich rief mir jedes einzelne unserer Gespräche in Erinnerung. Jeden Blick. Jede Geste. Jede Berührung. Dann setzten sich meine Finger in Bewegung.

					Sorry. Kann heute Abend nicht.

				

					Kapitel 31

				Vince schrieb mir noch zweimal. Am Dienstag ließ er mich wissen, dass er sich eine Playlist von Anniemaycandyride auf Spotify angehört hatte. Auch wenn es mich brennend interessierte, wie er über die Reibeisenstimme von Henning May dachte, begnügte ich mich damit, ihm einen hochgestreckten Daumen zu schicken. Am Tag darauf schrieb er mir, dass er mit Laurie, Chip und den anderen zum Burgeressen verabredet war und ob ich mitkommen wollte. Ich schob Müdigkeit vor und wünschte ihm viel Spaß. Immerhin war das nicht komplett gelogen. Ich hatte eine Einheit Cardio-Tennis hinter mir, Schmetterbälle trainiert und den Nachmittag über im Fitnessraum verbracht. Mein Körper lechzte nach Erholung und Schlaf. Trotzdem tat mein Herz seltsame Dinge, nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte. Es zog sich zusammen und wurde schwer. Auch mein Zeigefinger entwickelte ein Eigenleben, scrollte durch meine Lieblingsplaylist und schwebte ein paar Sekunden lang über dem Song, den ich nach Chips Party hinzugefügt hatte. »Love I« von The Green. Im letzten Moment entschied ich mich dagegen, ihn abzuspielen. Mich in Schwermut und Melancholie zu suhlen. Stattdessen schloss ich die Spotify-App und klickte mich eine Weile ziellos durch die sozialen Netzwerke. Mein Instagram war wie immer voll mit Tennis. Reels zu den längsten Ballwechseln, den schnellsten Aufschlägen, den emotionalsten Dankesreden. Posts mit Zitaten, Memes oder Statistiken. Weil ich das meiste bereits kannte, wechselte ich zu TikTok, zog mir ein paar Virals rein und gelangte schließlich zum offiziellen Kanal der US Open. Das Video zu Cori Gauffs Matchball aus dem letzten Jahr war fixiert und hatte bereits elf Millionen Views. Zu höchst dramatischen Klängen sah ich sie auf den Boden sinken und in Freudentränen ausbrechen, und in meinem Herzen tobten die widersprüchlichsten Gefühle. Bewunderung, Sehnsucht, Neid, Unzufriedenheit, Unruhe, Ehrgeiz. Ich wollte das, was sie hatte. Wollte genau dort hin. Und gleichzeitig wusste ich, dass ich noch ein ganzes Stück Arbeit vor mir hatte, wenn ich dieses Ziel erreichen wollte. Und nur knapp drei Wochen Zeit. Was ein weiteres Argument dafür war, die Sache mit Vince im Sande verlaufen zu lassen. Er war eine Ablenkung. Und Ablenkungen waren gefährlich.
Ich nickte mir selbst zu und hauchte ein »Ja« ins Nichts.
Als wollte mich meine Vernunft direkt auf die Probe stellen, begann mein Smartphone zu vibrieren. Vince’ Name blinkte auf dem Display, und ich setzte mich augenblicklich ein Stück aufrechter hin. Warum rief er mich an? Und was konnte er noch wollen? Ich hatte ihm bereits vor einer Stunde abgesagt. Inzwischen war es – mein Blick huschte nach rechts oben – halb acht. Laurie und er hatten sich vermutlich längst auf den Weg zu diesem Burgerladen gemacht. Waren eventuell schon dort. Es vibrierte noch mindestens zwanzig Sekunden weiter. Zwanzig Sekunden, in denen eine Warnung aufpoppte, dass mein Akku nur noch fünf Prozent hatte. Schließlich gab Vince auf. Hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Bedauern, machte ich mich auf die Suche nach meinem Ladegerät. Während ich die Fächer meiner Tennistasche durchwühlte, grübelte ich weiter über die Frage, warum Vince mich angerufen hatte. Als ich das Ladegerät gefunden hatte, koppelte ich es mit meinem Smartphone und steckte es in die Steckdose. Just in diesem Moment vibrierte es erneut. Diesmal blinkte Lauries Name auf dem Display. Ich runzelte die Stirn. Konnte das ein Zufall sein? Kurzerhand nahm ich den Anruf entgegen und meldete mich mit einem zögerlichen »Ja?«
»Hey.«
Ich hielt die Luft an. Denn diese Stimme gehörte nicht Laurie. Und sie klang säuerlich.
»Vince?« Ich erwartete mir keine Antwort. »Ist … alles okay? Warum rufst du von Lauries Handy an?«
»Weil du dann rangehst.«
Ich schluckte. Spielte mit dem Gedanken, ihm irgendeine Ausrede aufzutischen. Aber etwas an seinem Tonfall verriet mir, dass wir über diesen Punkt hinaus waren.
»Laurie ist noch circa zehn Minuten unter der Dusche. So lang hab ich also Zeit, um herauszufinden, was zur Hölle ich dir getan habe.« Er klang nicht nur sauer, sondern auch frustriert.
»Du hast mir nichts getan.«
»Warum bist du dann so komisch?«
»Ich bin nicht komisch«, protestierte ich, aber selbst ich musste zugeben, dass es lahm klang.
»Doch, und zwar seit Samstagabend. Wenn das also irgendwas mit der Sache zu tun hat, die im Jeep passiert ist, wenn du das nicht wolltest oder ich irgendwie zu weit …«
»Nein!«, beeilte ich mich zu sagen und blinzelte gegen die Bilder an, die mir durch den Kopf schossen.
»Was ist es dann?« Ratlosigkeit schwang in seiner Stimme mit.
Ich rang um eine Antwort. Eine, die mich nicht in Verlegenheit brachte. Ihn nicht in Verlegenheit brachte. Laurie nicht in Verlegenheit brachte.
»Hat es wieder was mit deiner Tante …?«
»Kay hat nichts damit zu tun«, unterbrach ich ihn und kramte in meinem Kopf nach plausiblen Ausreden. »Ich hab gerade einfach viel zu tun und keine Zeit für …«
»Spaß?«, schnaubte er.
»Ja!«, brach es aus mir heraus. »Ich bin hier, um an meinem Comeback zu feilen. Nicht für einen … Sommerflirt.«
»Sommerflirt?«
»Ja, Vince. Ein Sommerflirt.« Ich seufzte. »Was anderes kann das zwischen uns nicht sein. Ich bin in …«
»Natürlich nicht«, erwiderte er mit einer Selbstverständlichkeit, die mich stocken ließ.
Ich blinzelte. Hatte er gerade …? »Du … äh … siehst das genauso?«
»Was?«
»Dass das zwischen uns … na ja, dass daraus nichts werden kann. Nichts … Festes.«
»Klar.«
Einen unbehaglichen, peinlichen, qualvollen Moment lang herrschte Schweigen in der Leitung, und in meinem Kopf ploppte die Frage auf, ob es womöglich noch etwas Unangenehmeres gab, als Vince mit seinen Gefühlen für mich zu konfrontieren. Nämlich den Fall, dass er gar keine hatte.
»Moment mal, dachtest du …?« Ein ungläubiger Laut drang durch die Leitung, und ich kniff die Augen so fest zusammen, dass es wehtat. »Dachtest du, ich wäre in dich … verliebt?«
Die Art, wie er verliebt sagte, es regelrecht ausspuckte, machte es noch schlimmer.
»Nein!«, stieß ich viel zu laut und viel zu panisch hervor, während meine Wangen zu glühen begannen.
»Hast du mich deswegen …?« Er brach ab, als würde er nachdenken. »Weil du dachtest, ich …?«
»Nein!«, unternahm ich einen weiteren erbärmlichen Versuch, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
»Wow.« Er ließ ein humorloses Lachen folgen, das sich unangenehm in meinen Bauch bohrte. »Das ist mir auch noch nie passiert.«
Ich fühlte mich verspottet und in die Enge getrieben. »Was? Dass dich jemand nicht von der Stelle weg heiraten will?«
»Eher, dass sich jemand den Heiratsantrag einbildet.«
»Ich bilde mir gar nichts ein«, verteidigte ich mich. »Laurie hat …« Ich brach hastig ab, aber der Schaden war angerichtet.
»Laurie? Was hat Laurie damit zu tun?«
»Nichts«, piepste ich. Ich biss mir auf die Unterlippe und betete, dass er mich damit durchkommen lassen würde.
»Was hat meine Schwester zu dir gesagt?«
Ich schwieg eisern.
»Gut, dann frag ich sie eben selbst.«
»Nein!«, platzte ich heraus.
»Dann sag mir jetzt, was los ist!«
Ein schweres Seufzen drang aus meinem Mund. »Sie hat sich Sorgen gemacht.«
»Sorgen? Wieso?«
Ich zögerte. »Sie meinte, du hättest … eine schwere Zeit hinter dir. Und dass sie nicht will, dass dir jemand das«, ich stockte, »Herz bricht.«
In Erwartung dessen, was folgen würde, hielt ich die Luft an.
»Und dieser Jemand bist du, nehme ich an.« Er schnaubte. »Warum hast du ihr nicht gesagt, dass das Quatsch ist? Ich meine, wir haben ein paarmal miteinander rumgemacht, mehr nicht.«
»Du hast gesagt, dass dir das Wort zu unbedeutend klingt«, erinnerte ich ihn und bereute es noch im selben Moment.
»Ja, ich hab aber nicht gesagt, dass rummachen mit dir bedeutend ist.«
Ich schluckte. Sammelte mich. »Du benimmst dich gerade wie ein Arsch.«
»Ich benehme mich wie ein Arsch? Wer redet denn hinter meinem Rücken mit meiner Schwester und ghostet mich danach, statt einfach mal mit mir zu sprechen?«
»Ich hab dich nicht geghostet! Ich bin lediglich auf Abstand gegangen, und das ist mein gutes Recht.«
»Natürlich ist das dein gutes Recht. Aber mach’s aus den richtigen Gründen, verdammt! Nicht weil meine Schwester irgendeinen Bullshit über mich verzapft.« Seine Stimme bebte. »Weißt du, wie beschissen ich mich in den letzten Tagen gefühlt habe? Wie oft ich mich gefragt habe, ob ich zu weit gegangen bin?«
»Du bist nicht zu weit gegangen«, erwiderte ich mit einem Anflug schlechten Gewissens. Kein einziges Mal war mir in den Sinn gekommen, er könnte meine Distanziertheit auf die Sache im Jeep zurückführen. Eigentlich hatte ich ihm auch keinen Anlass dazu gegeben. Die Stimmung auf dem Rückweg war locker und ausgelassen gewesen. Aber ja, solche Empfindungen konnten durchaus mit Verzögerung auftreten. In einem arbeiten. Insofern tat es mir wirklich leid, dass er sich schlecht gefühlt hatte.
»Aber Laurie ist zu weit gegangen.«
»Sie hat sich nur Sorgen um dich gemacht. Und wenn es nach ihr gegangen wäre, hättest du auch nie etwas davon erfahren.« Die Worte hatten bereits meinen Mund verlassen, als mir bewusst wurde, wie verfänglich sie klangen. »Ich meine … also …« Stammelnd versuchte ich, die Situation noch zu retten. »Bitte sei nicht sauer auf sie. Sie hat sich im Vertrauen an mich gewendet, und ich hab’s vermasselt.«
»Tja, vielleicht hätte sie sich erst mal im Vertrauen an mich wenden sollen.«
»Das hat sie doch. Aber du bist immer sofort an die Decke gegangen.«
Ich fühlte mich nicht wohl dabei, Laurie zu zitieren. Gleichzeitig regte sich in mir das starke Bedürfnis, sie in Schutz zu nehmen.
»Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich kein Interesse daran habe, mein Liebesleben mit meiner kleinen Schwester zu diskutieren. Weil. Es. Sie. Nichts. Angeht.«
»Aber du gehst sie etwas an. Du bist ihr wichtig, Vince. Sie hat nur noch dich.«
»Was weißt du schon? Du kennst uns jetzt wie lange? Drei Wochen? Du hast keine Ahnung von unserem Leben.« Seine Worte waren hart. Harsch. Das schien ihm auch aufzufallen. Eine Nuance sanfter seufzte er: »Warum hast du mich nicht einfach gefragt, was das zwischen uns ist?«
Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, nahm ich ein Geräusch im Hintergrund wahr. Es war Laurie, die wissen wollte, was Vince an ihrem Handy verloren hatte. Vince zischte, sie solle sich gefälligst aus seinen Angelegenheiten raushalten. Ihre Antwort darauf hörte ich nur noch gedämpft. Vielleicht hatte Vince das Smartphone zur Seite gelegt. Oder Laurie hatte es zurückerobert und wusste nicht, dass ich noch dran war. Die Stimmen der beiden schwollen an. Sie diskutierten, stritten, schrien. Und ich legte irgendwann auf und schleuderte mein Smartphone aufs Bett. Mist.

					Kapitel 32

				Als ich aufwachte, meldete sich umgehend mein schlechtes Gewissen. Ich schrieb Laurie eine Nachricht und erkundigte mich nach der Lage. Sie antwortete mir erst, als ich bereits auf dem Weg zum Training war.

					Funkstille. Pili holt mich gleich ab. Gehen shoppen.

				
Unter anderen Umständen hätten mir ihre stakkatoartigen Antworten zu denken gegeben, aber sie hatte mir gestern noch geschrieben, dass ich mir keinen Kopf machen sollte. Und dass ihr Bruder völlig überreagiert hatte und erst mal wieder runterkommen sollte. Ich fühlte mich trotzdem schuldig. Nur weil ich mich verplappert hatte, war Vince jetzt sauer auf seine Schwester. Dabei hatte sie sich nur Sorgen um ihn gemacht. Was auch immer der Anlass dafür war. Das Naheliegendste war wohl eine gescheiterte Beziehung, die ihm noch nachhing. So hatte ich Lauries Aussagen zumindest interpretiert. Allerdings zählte Interpretieren ganz eindeutig nicht zu meinen Stärken. Sonst hätte ich die Zeichen nicht so falsch gedeutet, mich nicht so schnell davon überzeugt, dass Vince Gefühle für mich hegte, die über einen Sommerflirt hinausgingen. Dachtest du, ich wäre in dich … verliebt?
»Lou?«, riss Kays Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Hm?«
»Ob du bereit bist?«
Ich nickte, ließ ein letztes Mal die Schultern kreisen und beendete mein Warm-up. Den restlichen Tag stürzte ich mich ins Training und genoss die Auszeit von dem Chaos in meinem Kopf. Ich rannte von Seitenlinie zu Seitenlinie, vor zum Netz und wieder zurück an die Grundlinie, hastete Bällen hinterher, von denen ich wusste, dass ich sie nicht kriegen konnte, und verausgabte mich beim Aufschlagtraining. Ich keuchte, hechelte und schwitzte und hatte schlichtweg keine Zeit, mir über das, was zwischen Vince, mir und Laurie vorgefallen war, Gedanken zu machen.
 
»Laurie ist nicht da«, sagte Vince, als er mir am frühen Abend die Tür öffnete. In einem grauen T-Shirt mit einem verwaschenen Schriftzug auf der Brust. Er war barfuß, und seine Beine steckten in knielangen Boardshorts.
»Ich weiß. Ich wollte zu dir.«
Er bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle, aber ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen.
»Kann ich reinkommen?«
Wortlos trat er ein Stück zur Seite, gerade so viel, dass ich mich an ihm vorbeischieben konnte. Kurz war ich abgelenkt von den vielen eingeschweißten Matratzen, die sich im Eingangsbereich stapelten.
»Also, ich wollte mich …«
Zu meiner Irritation ließ er mich stehen und lief ins Haus hinein.
»Äh … hallo?«, sagte ich im selben Moment, in dem er »Hab Nudeln auf dem Herd« rief.
Ich folgte ihm in die Küche, wo tatsächlich Wasser in einem Topf blubberte. Mit dem Rücken zu mir hob er den Deckel an, rührte einmal um und schloss ihn wieder. Dann fuhr er herum, lehnte sich gegen die Küchenzeile und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Du wolltest dich …?«
Einen Augenblick lang stand ich auf dem Schlauch. Dann begriff ich, dass er unser Gespräch wieder aufgenommen hatte.
»Bei dir entschuldigen. Es war blöd von mir, auf Abstand zu gehen, ohne dir zu erklären, warum.«
Er sagte nichts, was bei mir den Eindruck erweckte, dass er noch nicht zufrieden war mit meiner Entschuldigung.
»Ich hätte zuerst mit dir reden müssen, statt voreilige Schlüsse zu ziehen. Und es tut mir leid, dass du dir Vorwürfe gemacht hast wegen«, ich räusperte mich, »der Sache im Jeep.«
Hinter ihm begann der Topfdeckel zu klappern, weshalb er die Hitze reduzierte. Als er sich wieder mir zuwandte, war seine Miene nicht mehr so unnachgiebig wie zuvor.
»Hast du Hunger?«
Ich blinzelte, als hätte ich mich verhört. »Heißt das, du bist nicht mehr sauer?«
»Das heißt, ich hab zu viele Nudeln im Topf.«
Ein zaghaftes Lächeln hob meine Mundwinkel. Dann nickte ich. »Nudeln wären toll.«
»Dann pack ich dir welche ein. Gib mir die Tupperdose einfach irgendwann wieder.«
Ich erstarrte.
»Das war ein Witz.« Er gluckste. »Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen sollen.«
Ich spürte die zarte Röte, die mir in die Wangen kroch, und verdrehte die Augen. Indessen hob Vince den Deckel an und fischte eine Nudel aus dem Wasser. Er führte sie sich zum Mund, und ich starrte ein bisschen zu gebannt auf seine Lippen.
»Passt«, entschied er unterm Kauen und machte sich daran, das Wasser in ein Sieb zu gießen, das bereits in der Spüle stand.
»Soll ich schon mal decken oder so?«, fragte ich hauptsächlich, um nicht tatenlos in der Gegend rumzustehen.
»Du kannst das Pesto aus dem Kühlschrank holen.«
Ich nickte und zog die Kühlschranktür auf. Orientierungslos huschten meine Augen über die Lebensmittel, die fremden Verpackungen und Marken, aber nichts erinnerte auch nur annähernd an die Barilla-Pesto-Gläser, die in unserem Münchner Kühlschrank standen.
»Ähm, bist du sicher, dass …?«
»Glasschüssel, mittleres Fach.«
Ich zuckte zusammen, weil ich ihn nicht hatte kommen hören. Weil sein Mund so nah an meinem Ohr war, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Und dann machte ich einen Fehler und blickte zur Seite. Streifte seine Wange mit meiner Nasenspitze. Die unerwartete Berührung ließ mich zurückweichen. Ich stieß mir den Kopf an der Kühlschranktür und kniff die Augen zusammen.
»Geht’s?«, fragte er und machte einen winzigen Schritt auf mich zu. Ich spürte die Kälte in meinem Rücken, aber vor allem spürte ich seine Nähe. Irgendwie brachte ich ein Nicken zustande. Er streckte die Hand aus, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er wollte über meine Wange streichen. Aber er griff an mir vorbei und zog eine Glasschüssel mit grünem Inhalt aus dem mittleren Fach. Obwohl sie mit Frischhaltefolie bedeckt war, drang der Duft von Knoblauch und Basilikum an meine Nase.
»Ich hoffe, du magst Genovese.«
Kurz war ich beeindruckt, wie einfach ihm das Wort über die Lippen kam. Wenn mein Dad italienische Wörter in den Mund nahm, lachten meine Mutter und ich uns jedes Mal schlapp.
»Klar«, antwortete ich ein wenig verzögert. »Ich hab allerdings noch nie selbst gemachtes gegessen.«
»Es wird dich für immer verderben, so viel steht fest.«
»Da ist jemand aber sehr überzeugt von seinem Pesto.«
»Ist ein altes Familienrezept.«
»Gibt es so was nicht nur in Hollywoodfilmen?«
»In Hollywoodfilmen. Und bei den Trevis aus Bologna. Meine Mom war gebürtige Italienerin.«
»Oh! Dann … bist du auch zweisprachig aufgewachsen?«, erwiderte ich überrascht.
»Nicht wirklich. Mom hat es versucht, aber … sie hat selbst lieber Englisch gesprochen. Als ihr Vater das Jobangebot aus den USA angenommen hat und mit seiner Familie ausgewandert ist, war sie gerade mal fünf. Amerika hat sich für sie immer mehr nach Heimat angefühlt als Italien, glaube ich.«
»Wie war ihr Name?«
»Luciana.« Er kniff die Augen zusammen. »Was?«
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen hatten.
»Nichts.« Auf seinen verwirrten Blick hin erklärte ich: »Die meisten Amerikaner tun sich schwer mit der italienischen Aussprache, aber aus deinem Mund klingt es … schön.«
Mein Kompliment schien ihn in Verlegenheit zu bringen. Ungewohnt scheu lächelte er, bevor er die Frischhaltefolie abzog. Das volle Aroma des Pestos entfaltete sich, und ich stieß einen verzückten Laut aus.
»Das riecht himmlisch!«
Er zuckte mit den Schultern, und sein Gesichtsausdruck sagte nichts weniger als »Told you«. Ich sah ihm dabei zu, wie er zwei Teller aus einem Küchenschrank zog und sie mit einer großzügigen Portion Fusilli und einem Löffel Pesto belud. Nur mit einem Blick versicherte er sich, dass ich mit der Menge einverstanden war. Gemeinsam trugen wir unsere Teller nach draußen auf die Terrasse. Über dem Holzboden flirrte noch immer die Hitze des Tages, aber eine feine Brise, die vom Meer heraufwehte, machte es erträglich. Die Sonne stand tief am Horizont und tauchte den Himmel in spektakuläre Rottöne. Ich entledigte mich meiner Schuhe und nahm neben ihm auf der Lounge Platz. Er balancierte den Teller auf seinem Schoß und legte die Füße über Kreuz auf den Tisch, und ich tat es ihm kurzerhand nach. Wir hatten beide relativ große Füße, aber meine waren deutlich weißer als seine. Um meine Knöchel zeichneten sich Bräunungsstreifen ab, und der mintfarbene Nagellack auf meinen Zehen war stellenweise abgesplittert. Immerhin hatte ich gerade keine Blasen oder Druckstellen, was während der Tennissaison an der Tagesordnung stand.
»Sorry, ich hab dich gar nicht gefragt, ob du was zu trinken willst.« Er machte Anstalten aufzustehen, aber ich hielt ihn am Arm zurück.
»Ich hol mir später was.«
In seinen Augen blitzte etwas auf, und mir wurde bewusst, was meine Aussage implizierte.
»Oh, ähm, damit wollte ich nicht … Also wenn du noch was vorhast, dann …«
»Ich hab nichts mehr vor«, beendete er mein Gestammel.
»Okay.«
Ein winziges Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, und ich senkte den Blick auf meine Nudeln.
»Allerdings dürfte Laurie demnächst nach Hause kommen, und dann könnte die Stimmung hier ein wenig … frostig werden.«
»Du bist immer noch sauer auf sie.«
Es war keine Frage, denn ich kannte die Antwort bereits. Vermutlich sagte er deswegen nichts, vermengte Nudeln und Pesto auf seinem Teller und schob sich ein paar davon in den Mund.
»Ist ein bisschen unfair, dass du mir verzeihst, aber ihr nicht, oder?«, wagte ich einen Vorstoß.
»Wer sagt, dass ich dir verziehen hab?«, entgegnete er, nachdem er runtergeschluckt hatte. Sein Blick blieb nur etwa eine Sekunde lang ernst.
»Stimmt, du hattest ja nur zu viele Nudeln im Topf.« Ich kniff die Augen zusammen. »Warum eigentlich?«
»Warum ich zu viele Nudeln gemacht habe?« Er zuckte mit den Schultern. »Für morgen?«
»Oder … für Laurie?«
Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. »Sei ehrlich: Du willst dich gar nicht mit ihr streiten.«
»Natürlich nicht«, gab er unverblümt zu. »Ich hasse Streit. Und ich bin schlecht darin.«
»Kay würde was anderes behaupten.« Mit mehr Ernsthaftigkeit sagte ich: »Beende es doch einfach. Reich Laurie die Hand, wenn sie nach Hause kommt.«
Eine nachdenkliche Falte bildete sich auf seiner Stirn.
»Darf ich dich was fragen?«
Abwartend sah er mich an.
»Was hat sie damit gemeint, dass du … eine schwere Zeit hinter dir hast?«
Er antwortete nicht sofort. »Ich hatte ein paar Probleme in meinem alten Job, bevor ich hierhergezogen bin.«
Ich konnte meine Überraschung nur schwer verbergen. Zum einen war ich davon ausgegangen, es hätte mit einer Frau zu tun gehabt, zum anderen hatte ich mir bisher nie die Frage gestellt, was Vince beruflich machte. Gemacht hatte. Immer noch machte? Nein, er hatte von seinem alten Job gesprochen.
»Was … ähm … war das für ein Job?«
Er zögerte. »Ich hab was mit Computern gemacht.«
»Computer?«, brach es erstaunt aus mir heraus.
Er lachte leise. »Nicht das, was du erwartet hast, hm?«
»Na ja, du siehst nicht wirklich wie der klassische Nerd aus.«
»Könnte Teil des Problems gewesen sein.« Sein Lachen kam eher einem Seufzen gleich. »War auf Dauer nichts für mich.«
Es war eindeutig nur die Kurzversion, aber ich wollte nicht weiterbohren.
»Ich dachte, es würde um eine Ex-Freundin gehen«, gestand ich.
Mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung hob er die Brauen.
»Na ja, schließlich hatte Laurie Angst, du hättest dich in … du könntest dich … womöglich … in mich verlieben.« Meine Stimme war nicht mehr so fest, wie ich mir das gewünscht hätte. »Da war es irgendwie naheliegend.«
»Hm.« Er senkte den Blick auf seinen Teller. »Ich hatte schon eine Weile keine richtige Beziehung mehr.«
»Ich auch nicht. Beziehungen sind schwierig, wenn man das ganze Jahr unterwegs ist. Jede zweite Woche in einem anderen Land. In einem anderen Hotelzimmer. Einer anderen Zeitzone. Und Fernbeziehungen sind nicht mein Ding. Ich will die Menschen, die ich liebe, um mich haben. Klingt ego, ich weiß.«
»Nein, finde ich nicht. Und ich geb dir recht, was Fernbeziehungen anbelangt. Die sind zum Scheitern verurteilt.«
»Hattest du schon mal eine?«
Er nickte. »Nach der Highschool. Summer, meine damalige Freundin, ist fürs College an die Ostküste gezogen. Ging genau drei Monate lang gut und war scheiße teuer.«
»Wo hast du studiert?«
Da war ein kurzer Moment des Zögerns, der mir nicht entging. »Gar nicht.«
Ich gab ein überraschtes »Oh« von mir, das mir noch im selben Moment peinlich war, weil es snobby klang. »Ich hab auch nicht studiert«, beeilte ich mich zu sagen und schob mir eine Ladung Nudeln in den Mund. »Du hattest übrigens recht. Ich werde nie wieder Supermarkt-Pesto genießen können.« Ich kaute. »Also entweder verrätst du mir das Rezept, oder du nimmst in Kauf, dass ich ab sofort regelmäßig vor deiner Tür stehe.«
»Ich entscheide mich für die Tür.«
Etwas in seinem Tonfall ließ mich innehalten.
»Familienrezepte darf man schließlich nicht verraten«, hauchte er.
»Stimmt.« Es war nur ein zittriges Flüstern und sagte alles über meinen Gemütszustand in diesem Moment aus.
Unsere Blicke hielten einander fest.
»Also … Ich weiß, dass wir noch nicht darüber geredet haben, wie es jetzt weitergeht, aber … ich für meinen Teil würde dich wirklich gerne küssen.« Sein Blick lag so schwer auf mir, dass ich nur ein Nicken zustande brachte.
»Ist das ein Ja?«, versicherte er sich mit dem Anflug eines Lächelns und kam näher.
Statt ihm zu antworten, überwand ich die letzten Zentimeter zwischen uns und drückte meinen Mund auf seinen. Unsere Lippen waren ölig vom Pesto, aber es kümmerte uns nicht. Er öffnete seine ganz leicht, und ich nahm die Einladung an und tastete mich mit meiner Zunge voran. Ein Seufzen entwich mir, als ich auf seine stieß, sie sanft umkreiste.
»Du schmeckst gut«, stöhnte er an meine Lippen.
Ich zog eine Braue hoch. »Lobst du schon wieder dein Pesto?«
»Mein … Pesto Genovese.«
Das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass er es mit voller Absicht so stark betont hatte, jetzt, wo er wusste, wie hingerissen ich von seinem Italienisch war. Sein Plan ging trotzdem auf. Ich schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. Er nutzte die kleine Unterbrechung, um unsere Teller auf den Tisch zu stellen. Aber anstatt mich danach wieder zu küssen, erhob er sich. Verwirrt sah ich erst ihn an, dann die Hand, die er mir hinhielt.
»Ich schulde dir immer noch einen Sonnenuntergang.«
 
»Wow«, hauchte ich, als sich der Himmel in die wunderschönsten Rot-, Orange- und Goldtöne färbte.
Ich hatte damit gerechnet, dass wir uns den Sonnenuntergang vom Strand aus ansehen würden. Stattdessen hatte Vince auf den Baum gedeutet, der von der Mitte seiner Terrasse aus in den Himmel ragte. Über ein paar Sprossen waren wir hinauf zu der Aussichtsplattform gelangt. Dort standen wir nun, die Ellbogen aufs Geländer gestützt, die Augen andächtig auf das Naturschauspiel am Horizont gerichtet.
»Bist du oft hier oben?«
Er nickte. »Ich glaub, das ist einer meiner Lieblingsorte auf dieser Insel.«
Ich hielt inne und spähte zu ihm, aber sein Blick war weiterhin auf den Ozean gerichtet.
»Danke, dass du ihn mir zeigst«, flüsterte ich.
Schweigend beobachteten wir, wie die Sonne im Meer versank und die Dämmerung heraufzog. Am Himmel erwachten die ersten Sterne, und der Mond meldete sich zur Nachtschicht.
»Du solltest ein Teleskop aufstellen.«
Er rümpfte die Nase. »Dafür hab ich zu wenig Ahnung von Sternen. Ich finde gerade so den Großen Wagen.« Seine Augen huschten übers Firmament. »Nope. Doch nicht.«
Ich lachte, nahm seine Hand und fuhr mit seinem Zeigefinger die sieben Sterne am Himmel ab. Auch mein astronomisches Wissen beschränkte sich auf zwei, drei Sternbilder, aber der Große Wagen war mir sofort ins Auge gestochen. Als ich Vince’ Hand wieder loslassen wollte, verschränkte er seine Finger mit meinen. Einen Moment lang hielt ich die Luft an, weil es sich so intim anfühlte. So nah. Durchdringend sah er mich an.
»Also, wie geht’s jetzt weiter?« Seine Stimme war leise, ein bisschen rau.
»Keine Ahnung.« Es war die ehrlichste Antwort, die ich ihm geben konnte.
Er ließ noch einen Augenblick verstreichen, dann sagte er: »Ich sehe das so: Ich bin ziemlich gern in deiner Nähe.« Sanft rieb er mit seinem Daumen über meinen. »Es fühlt sich gut an. Und ich finde, wir haben … Spaß zusammen.«
»Ja«, hauchte ich, noch unschlüssig, in welche Richtung dieses Gespräch ging.
Er blickte auf unsere ineinander verschränkten Hände, als er fortfuhr. »Mir ist bewusst, dass du nur noch drei Wochen hier bist. Und viel um die Ohren hast. Und ich hab das Hostel. Aber«, er holte Luft und sah auf, »nichts spricht dagegen, sich ab und zu … einen Sonnenuntergang zusammen anzusehen, oder?« Das Grinsen, das er hinterherschickte, war zweideutig und verschwörerisch, frech und unfassbar süß. Es war außerdem ansteckend.
»Fragst du mich gerade ganz offiziell, ob ich dein Sommerflirt sein will?«
»Mein Sommerflirt zum Rummachen, ja.«
Ich holte zu einem Klaps aus, und er ließ meine Hand los und duckte sich lachend weg. Sofort vermisste ich seine Wärme. Mit mehr Ernsthaftigkeit sagte er: »Es ist auch okay, wenn du da keinen Bock drauf hast.« Unter tief gesenkten Lidern blickte er hervor. »Assolutamente.«
»Hey! Das ist Einflussnahme!«
»Nur Überzeugungsarbeit«, entgegnete er grinsend.
Unser Geplänkel machte mich mutig. »Was ist mit Sonnenaufgängen?«
Er blinzelte.
»Du hast nur von Sonnenuntergängen gesprochen«, flüsterte ich und bescherte meinem Magen ein nervöses Flattern. »Sind Sonnenaufgänge auch angedacht?«
»Das … entscheidest du.«
Ich spürte seine Hand wieder an meiner, und erst jetzt wurde mir bewusst, wie nah wir uns waren. Wie schön es sich anfühlte.
»Okay«, hörte ich mich sagen.
»Okay, du … denkst darüber nach?« In seiner Stimme schwang etwas Hoffnungsvolles mit.
»Das hab ich bereits«, erwiderte ich mit einem Lächeln, das keine Fragen offenließ.

					Kapitel 33

				Ich finde, du bist deutlich besser weggekommen als ich«, sagte er und legte ein Holzscheit nach. Die Flammen loderten auf und sprühten ein paar Funken in den Nachthimmel.
»Und ich finde, du solltest dankbar sein, dass sich deine Mom für Vince und nicht Vincenzo entschieden hat.«
»Was ist denn hier los?«
Mit mehreren Einkaufstüten an den Handgelenken stand Laurie plötzlich auf der Terrasse. Ihr helles Kleid leuchtete in der Dunkelheit.
»Oh, wir haben nur gerade festgestellt, dass wir beide nach unseren Großeltern benannt worden sind«, erklärte ich lächelnd.
»Laurie auch«, bemerkte Vince.
»Ja«, sagte sie mit etwas Abstand und runzelte die Stirn.
»Wie war’s mit Pili?«, fragte er in die darauf eintretende Stille hinein.
»Cool.« Sie klang immer noch skeptisch, wobei ich nicht klar sagen konnte, ob es an meiner Anwesenheit oder der Tatsache lag, dass ihr Bruder wieder in einem normalen Tonfall mit ihr sprach.
»Sieht aus, als wärst du erfolgreich gewesen.« Ich schielte auf ihre Taschen. »Zeig mal her!«
Einen Moment zögerte sie. Dann gab sie sich einen Ruck, kam auf uns zu und setzte sich neben mich auf die Lounge, ein Bein locker unter den Hintern geklemmt. Unter ihr Parfum hatte sich eine feine, aber nicht unangenehme Schweißnote gemischt. In den darauffolgenden Minuten präsentierte sie mir stolz ihre Shoppingeroberungen. Einen Bandeau-Bikini, goldene Ohrringe in Feder-Optik und ein knallbuntes Kleid mit Hibiskusblüten-Print. Gut gelaunt erzählte sie uns von ihrem Tag in Honolulu. Von überfüllten Einkaufsstraßen, riesigen Shoppingmalls und den gigantischen Hotelbunkern am Waikiki Beach. Von dem veganen Restaurant, in das Pili sie geschleppt hatte, und dem Starbucks, der Kaffeebecher mit Hawaiiblumen ausgab.
»Ich weiß gar nicht, ob ich es schaffe, mir Honolulu anzusehen, bevor ich abreise«, gestand ich.
»Da hast du nichts verpasst«, brummte Vince. »Es ist laut, voll und hektisch. Und es hat nur sehr wenig mit Hawaii zu tun.«
Laurie dachte kurz nach, stimmte aber zu. Nachdem ihre Augen zu den benutzten Tellern auf dem Tisch gehuscht waren, sagte sie: »Und ihr? Was habt ihr so gemacht?«
Vince und ich wechselten einen Blick.
»Ich bin vorbeigekommen, um mich noch mal zu entschuldigen, und dann hat Vince mir angeboten, zum Essen zu bleiben, und wir haben geredet.«
»Okay«, sagte Laurie gedehnt und sah mich abwartend an, als ahnte sie, dass der Schlusspunkt noch nicht gesetzt war. Aber es war Vince, der fortfuhr.
»Lou und ich wissen beide, dass sie nur noch drei Wochen hier ist. Und dass das zwischen uns nicht mehr sein kann als ein Sommerflirt. Aber das ist okay für uns.«
Laurie machte Anstalten, etwas zu sagen, aber Vince kam ihr zuvor.
»Wir wollen einfach eine gute Zeit haben. Mehr nicht.«
»Darf ich trotzdem was dazu sagen?«, fragte Laurie.
Er zuckte mit den Schultern.
»Es tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe. Ich bin zu weit gegangen.«
Vince wirkte positiv überrascht. Auch ich hatte mit mehr Gegenwind gerechnet.
»So, und jetzt muss ich dringend duschen.« Laurie erhob sich. »Bist du noch ein bisschen hier?«
»Äh.« Mein Blick glitt zu Vince. Der Schein des Feuers spiegelte sich in seinen Augen. »Ich denke schon.«
Sein Lächeln verriet mir, dass ihm die Antwort gefiel.
»Ach übrigens«, Laurie deutete mit dem Daumen hinter sich, »ich hab gesehen, dass die Matratzen geliefert wurden.«
»Wurde ja auch Zeit.« Vince seufzte. »Meine Gäste können schlecht auf dem Lattenrost pennen.«
»Also fehlen jetzt nur noch die Bettdecken?«
Er nickte. »Und die Kopfkissen. Aber da könnte ich zur Not improvisieren.«
»Sind ja noch ein paar Wochen hin«, erwiderte Laurie zuversichtlich, bevor sie ins Haus verschwand.
»Lief doch gut«, sagte ich zu Vince.
»Komm her.« Er zog mich an seine Brust und legte den Arm um mich, und ich atmete den Duft seiner Haut ein, der in der Kuhle seines Schlüsselbeins am intensivsten war.
»Macht es dir eigentlich gar nichts aus, dass du das bald mit so vielen Leuten teilen musst?«
»Was meinst du?«
»Na ja, sobald du das Hostel eröffnet hast, gehört dir die Terrasse nicht mehr allein.«
»So soll es ja auch sein.«
»Hm?«
»Das Ohana war schon immer ein Ort, der die Menschen zusammengebracht hat.« In seiner Stimme lag eine Wärme, die mir unter die Haut ging. »Ich mag die Vorstellung, dass es wieder so ist«, murmelte er und zog mich noch ein wenig fester an sich.

					Kapitel 34

				Ich verbrachte fortan jeden Abend bei den Greenfields. Meistens kam ich direkt nach dem Essen, setzte mich zu Vince und Laurie ans Feuer und quatschte mit ihnen über den Tag. Ich erzählte ihnen vom Training und hörte mir an, wie es mit dem Hostel voranging. Erfuhr, dass die Decken und Kissen geliefert worden und die Zimmer bezugsfertig waren. Dass immer mehr Buchungsanfragen eingingen und Laurie und Vince alle Hände voll damit zu tun hatten, Mails zu beantworten.
Manchmal hörten wir nebenbei Musik, ab und zu packte Vince auch seine Gitarre aus. Laurie und ich summten mit oder begnügten uns damit, den sanften Akkorden zu lauschen, die über die Terrasse schwangen. Den tiefen Basstönen, die im Bauch vibrierten. Und nicht selten ertappte ich mich bei dem Wunsch, Vince die Gitarre aus der Hand zu reißen und auf seinen Schoß zu klettern. Seine Finger von den Saiten zu lösen und stattdessen auf meine Taille zu legen. Meinen Mund auf seinen zu drücken und ihn zu küssen. Nicht, dass wir das nicht ohnehin ständig taten. Wann immer Laurie ins Haus verschwand, sich etwas zu trinken holte oder auf die Toilette ging, fanden sich unsere Lippen zu verstohlenen Küssen, unsere Hände zu zarten Berührungen. Die Heimlichtuerei war nicht notwendig, aber wir fanden Gefallen daran, das, was zwischen uns vor sich ging, ein wenig im Verborgenen zu halten. Was mich allerdings nicht davon abhielt, meinen Kopf an Vince’ Schulter zu lehnen, wenn ich müde wurde. Mich an seine Brust zu schmiegen, wenn der Wind auffrischte. Manchmal spürte ich dabei Lauries Blick auf uns. Nicht kritisch, aber wachsam. Beobachtend. Trotzdem ging sie jeden Abend als Erste ins Bett. Ließ uns allein auf der Terrasse. Mit all unseren angestauten Gefühlen. Der Spannung, die zwischen uns herrschte. Meist dauerte es nicht lange, bis sie sich entlud. Bis wir eng umschlungen auf der Lounge knutschten, unsere Hände unter Kleidungsstücke glitten und Zentimeter für Zentimeter unserer nackten Haut erkundeten. Den Standort wechselten und in Vince’ Zimmer gingen. Uns berührten, liebkosten und reizten. Es war aufregend, dieses Kennenlernen. Verheißungsvoll. Auch wenn es mich von Tag zu Tag mehr Willenskraft kostete, mich zu einer vernünftigen Uhrzeit aus seiner Umarmung zu lösen und nach Hause zu gehen. In meinem eigenen Bett zu schlafen und auf die mindestens acht Stunden Schlaf zu kommen, die mein Körper dringend brauchte.
»Sicher, dass es schon wieder so weit ist, Cinderella?«, nuschelte Vince, als ich mich aufrichtete und mein Top glatt strich. Das Bett war gefühlt so alt wie das Haus und knarzte bei jeder Bewegung.
»Es ist halb elf. Ich müsste seit mindestens einer Stunde im Bett liegen.«
»Du liegst seit einer Stunde im Bett.«
Ein schwaches Schmunzeln huschte über meine Lippen. »Ja, aber im falschen.«
»Ansichtssache.« Grinsend stützte er sich auf einen Unterarm.
Das Licht war gedimmt, aber hell genug, um zu sehen, wie verwuschelt sein Haar war. Das war mein Werk. Meine Hände hatten das angerichtet.
»Hast du nie das Gefühl, was zu verpassen?«
Ich blinzelte.
»Nur Neugier«, stellte er klar. »Ich glaube, ich hätte akut FOMO, wenn ich jeden Abend um neun Uhr im Bett liegen würde.«
»Ich liege nicht jeden Abend um neun Uhr im Bett. Aber erholsamer Schlaf ist eben wichtig, wenn man sportliche Höchstleistungen erbringen will.«
Gott, das klang, als hätte ich es aus einem Lehrbuch zitiert. Fast wunderte es mich, dass er mich nicht damit aufzog. Stattdessen schien er über etwas nachzudenken.
»Du bist pro Woche ungefähr fünfzehn Stunden weniger wach als ich. Das ist krass.«
Obwohl er nach wie vor eher fasziniert als kritisch klang, fühlte ich mich ein wenig in die Enge getrieben.
»Ich glaube nicht, dass ich da viel verpasse.«
Er wackelte mit den Brauen. »Soll ich dir das Gegenteil beweisen?«
Schnaubend verdrehte ich die Augen und schwang die Beine aus dem Bett. Als ich aufstehen wollte, hielt er mich sanft zurück.
»Du könntest auch hier schlafen.«
»Ich …«
»Richtig schlafen, meine ich.« Er schmunzelte. »Wo du um neun Uhr ins Bett gehst, ist doch egal.«
»Ich geh nicht um …« Als mir klar wurde, dass er mich aufzog, brach ich ab. »Es geht auch um die Qualität des Schlafs.«
»Und meine Matratze genügt deinen Ansprüchen nicht?«
»Die Matratze ist nicht das Problem.« Ich beugte mich vor und gab ihm einen schmatzenden Kuss. »Sondern der, der draufliegt.«
»Ich bin kein Deckendieb, falls du das befürchtest.«
»Tu ich nicht.«
»Ich schnarch auch nicht.«
»Sagen alle.«
»Ich rede nicht im Schlaf.«
»Hat dir das die Frau erzählt, die nachts neben dir liegt?«
Neckend zog ich die Brauen nach oben, und er lachte. Ich stimmte mit ein, und plötzlich fühlte es sich an, als würden wir uns schon ewig kennen. Als wäre es ganz natürlich, dass wir uns gegenseitig foppten. Es war schön, aber auch ein wenig beängstigend.
»Ich würde nicht schlafen wollen, wenn ich neben dir im Bett liege.« Es brach einfach so aus mir heraus. »Ich würde …« Ich hielt mitten im Satz inne, aber sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er auch so verstand. Mit dir schlafen wollen. Bisher waren wir diesen Schritt nicht gegangen. Den großen. Den letzten. Ich wusste, dass es an mir lag. Dass Vince es mir überließ, ob ich ihn überhaupt gehen wollte. Und dass es okay war, wenn nicht. Wenn ich keinen Sex ohne Zukunft wollte. Nicht mit jemandem schlafen, der in zwei Wochen komplett aus meinem Leben verschwunden sein würde. Auch das mochte ich an ihm. Dass er meine Entscheidungen akzeptierte, meine Grenzen respektierte.
»Ich bring dich nach Hause«, sagte er und richtete sich auf.
Wir nahmen den Weg über den Strand, wie gestern und vorgestern. Vielleicht weil es romantischer war. Oder länger dauerte. Den Abschied hinauszögerte. Der Mond war nur eine feine Sichel, umringt von Abertausenden Sternen, die den Himmel erleuchteten. Das Meer in silbriges Licht tauchten. Es war glatt und ruhig. Nur ein leises Rauschen verriet, dass es überhaupt da war.
»Wegen morgen Abend«, begann er, als wir uns der Treppe näherten, die zu Kays Haus hinaufführte. »Ich bin mit den anderen zum Surfen verabredet.«
»Kein Problem. Wir müssen ja nicht jeden Abend aufeinander kleben.« Ich zog eine Grimasse, obwohl ich mir eingestehen musste, dass ich ziemlich gerne auf ihm klebte.
»Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du Lust hast mitzukommen.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus.
»Du könntest zusehen. Oder es noch mal selbst probieren, wenn du Lust hast.«
»Bist du sicher?«
»Warum? Spricht was dagegen?«
»Na ja, du hast schon eine Weile nichts mehr mit deinen Freunden gemacht, und ich will mich nicht dazwischendrängen.«
»Tust du nicht.«
»Ob sie das genauso sehen?«
Wir blieben am Fuß der Treppe stehen. Der Sand hatte die Wärme des Tages gespeichert, aber je tiefer ich meine Zehen darin vergrub, umso kühler wurde er. Ich mochte dieses Gefühl.
»Klar«, erwiderte er gelassen. »Außerdem wissen sie ja, dass es nur …« Er hielt mitten im Satz inne, und ich spürte einen feinen Piks im Herzen. »Dass du bald weg bist.«
»Wann trefft ihr euch denn?«, fragte ich, um mich von den widersprüchlichen Emotionen abzulenken, die auf mich einprasselten. Der Angst, der Vorfreude, der Nervosität, der Anspannung, der Sorge, der Schwermut.
»Um halb vier. Dann haben wir noch ein paar Stunden, bis die Sonne untergeht.«
»Das wird eng bei mir.« Ich rümpfte die Nase. »Aber ich könnte nachkommen, wenn es nicht so weit weg ist.«
»Viertelstunde. Höchstens. Ich kann dir die Adresse schicken.«
»Cool.«
»Vielleicht hat Laurie ja auch Lust, jetzt, wo du mitkommst.«
»Das würde sogar gut passen, sie wollte mir eh beim Training zusehen. Vielleicht können wir danach zusammen fahren.«
»Laurie sieht dir beim Training zu?«
»Ja, darüber hab ich heute auf der Terrasse mit ihr gesprochen.«
»Ihr sprecht über so viel«, seufzte er.
Übertrieben empört schnappte ich nach Luft und holte zu einem Klaps aus, aber er fing meine Hand ab und verschränkte seine Finger mit meinen.
»Soll ich dir auch mal zusehen?«, flüsterte er.
»Ich glaube, das ist keine gute Idee.«
»Wegen deiner Tante?«
Ich schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Weil ich mich dann unmöglich konzentrieren könnte.«
Im nächsten Moment hatte er mich bereits an sich gezogen. Unsere Lippen fanden sich zu einem zärtlichen Kuss, und ein Gefühl von Wärme durchströmte mich. Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Mit einem tiefen Atemzug sog ich seinen Duft ein.
»Also sehen wir uns morgen?«, fragte er, als wir uns nach einer halben Ewigkeit voneinander lösten.
»Hm«, raunte ich verträumt.
Er nickte zufrieden. »Dann gute Nacht, Cinderella.«
»Warum eigentlich Cinderella?«
»Weil du immer gehst, wenn’s am schönsten ist.« Er lächelte, und in diesem Moment hätte ich meinen Blick nicht von ihm nehmen können, selbst wenn ein Feuerwerk den Himmel erhellt hätte. »Und weil es sich dann anfühlt, als würde sich meine Kutsche wieder in einen Kürbis verwandeln.«
»Also bist eigentlich du Cinderella«, bemerkte ich schmunzelnd und hauchte einen letzten Kuss auf seine Lippen.
 
Mit einem verzückten Lächeln und weichen Knien lief ich kurz darauf die Treppe zum Haus hinauf. Auf den letzten Stufen vernahm ich Stimmen und hielt inne. Nur Bruchstücke drangen an mein Ohr, aber es war eindeutig ein Streitgespräch. Und wenn mich nicht alles täuschte, gehörte die zweite Stimme Gabe. Ich runzelte die Stirn. Was machte er hier um diese Uhrzeit? Als ich das Ende der Treppe erreicht hatte, sah ich ihn gerade noch so im Haus verschwinden. Kay saß am Tisch und starrte auf ihr fast leeres Weinglas. Ein zweites stand direkt daneben. Ich nahm mir einen Moment, um die Situation einzuordnen, kam mir jedoch schnell wie eine Voyeurin vor. Mit einem Räuspern machte ich auf mich aufmerksam. Kay sah auf.
»Hey«, sagte ich zögerlich.
Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Hallo.«
»War das gerade Gabe?«, fragte ich vorsichtig.
»Ja, er … ist spontan vorbeigekommen.«
»Hattet ihr Streit?«
Sie blinzelte.
»Sorry, war nicht zu überhören«, schob ich nach.
Statt einer Antwort schwenkte sie den letzten Schluck Wein in ihrem Glas und trank es leer. »Hattest du einen schönen Abend?«
»Ja«, murmelte ich, unschlüssig, ob ich sie damit davonkommen lassen sollte. »Worum ging es bei eurem Streit?«
»Ach«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, »um nichts.«
Auch wenn ich wusste, dass es mich nichts anging, konnte ich nicht lockerlassen.
»Hat sich anders angehört.«
»Lou«, seufzte sie.
»Warum versperrst du dich eigentlich so dagegen?«
Ihre Augen verengten sich kaum merklich. »Wogegen?«
»Es ist nicht zu übersehen, dass da was zwischen euch ist. Zwischen dir und Gabe.«
»Da ist nichts.« Ihr Blick glitt zur Seite.
»Warum nicht? Du lächelst viel häufiger in seiner Gegenwart. Und wenn er dich ansieht, dann …«
»Lou!«, unterbrach sie mich schärfer als gewohnt. »Du und ich werden jetzt nicht mein Liebesleben diskutieren.« Ihr Blick machte deutlich, dass sie nicht näher darauf eingehen würde, worum es bei dem Streit gegangen war, und ich ließ es gut sein. »Ich geh schlafen«, sagte sie und griff nach den leeren Weingläsern. »Gute Nacht.«
»Gute Nacht«, murmelte ich, aber da war sie schon im Haus verschwunden.
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				Also, ich hab mich informiert. Um beim Tennis zu gewinnen, muss ich zwei Sätze für mich entscheiden. Um einen Satz zu gewinnen«, Laurie stockte, »muss ich mindestens sechs Spiele holen.« Ein stolzes Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Es gibt aber auch noch Tiebreak, und zwar, wenn …« Sie brach ab. »Was?«
»Nichts.« Ich schmunzelte. »Es ist süß, dass du das gegoogelt hast.«
Mit der rechten Hand hielt ich mich am Netz fest und schwang ein Bein vor und zurück, um meine Hüfte zu aktivieren.
»Hallo? Ich geh doch nicht unvorbereitet zu meinem ersten Tennisspiel.«
Ich hielt in meiner Bewegung inne. »Du weißt aber schon, dass das heute nur Training ist? Ich hab keine Gegnerin.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, deine Tante ist deine Gegnerin.«
Ich wiederholte die Übung mit dem anderen Bein. »Nein, sie spielt mir nur die Bälle zu.«
Es war nicht klar ersichtlich, ob Laurie verwirrt oder enttäuscht war.
»Ab und zu spiele ich Trainingsmatches gegen meine Sparringspartnerin. Malia. Die ist heute aber nicht da.«
Ich drehte mich mit dem Oberkörper zum Netz und machte dieselbe Übung mit seitlichen Beinbewegungen. Laurie zückte ihr Smartphone und fotografierte mich.
»Hab ich Vince versprochen.«
Ich hob die Brauen. »Ein Foto von mir beim Warm-up?«
»Ein Foto von dir im Tenniskleid.« Sie zwinkerte. Ihr Blick glitt an mir vorbei und wurde ein wenig angespannt. »Hallo Mrs. Diamond«, sagte sie höflich.
Ich rechnete fest damit, dass Kay sie korrigieren würde, sie auf das »Miss« hinwies, das ihr als unverheiratete Frau zustand. Aber sie überraschte mich und nickte ihr freundlich zu. Kay hatte nichts dagegen gehabt, dass Laurie beim Training zusah. Nur darum gebeten, dass sie es nachmittags tat, wenn das Pensum größtenteils hinter mir lag. Laurie und mir war das gelegen gekommen, denn wir wollten nach dem Training ohnehin zusammen zu Vince und den anderen fahren.
»Wollen wir loslegen?«, fragte Kay, nachdem sie ihre Tasche unter den Schirm gestellt hatte, neben die Bank, auf der Laurie saß, dick eingecremt mit Sonnenmilch.
Ich sprang ein paarmal auf und ab und nickte.
In der darauffolgenden Stunde trainierten wir Slice-Schläge von der Grundlinie und kombinierten sie mit aggressiven Slice-Angriffsbällen, denen ich ans Netz folgen sollte, um mit meinen Volleys zu punkten. Ich war gut drauf, spielte kraftvoll und präzise. Immer mal wieder huschte mein Blick zu Laurie, die gebannt verfolgte, was auf dem Platz vor sich ging. Einmal machte sie sogar ein Video von mir, und ich fragte mich, ob sie es ihrem Bruder schickte.
Meine Physio ließ ich ausnahmsweise ausfallen, das hatte ich mit Gabe besprochen. Stattdessen stretchte ich mich ausgiebig und machte noch ein paar Übungen mit der Faszienrolle.
Gegen vier brachen Laurie und ich auf. Vince hatte uns den Jeep überlassen und sich von Pili aufgabeln lassen. Während der Fahrt quetschte sie mich regelrecht über Tennis aus, und ich war mir endgültig sicher, dass es ihr Spaß gemacht hatte, mir zuzusehen.
»Denkst du, Chip ist auch dabei?«, fragte sie, als wir laut Navi nur noch fünf Minuten von unserem Ziel entfernt waren.
»Das fragst du mich?«
»Ich dachte, Vince hätte es vielleicht erwähnt.«
»Warum hast du ihn nicht einfach gefragt?«
»Vince oder Chip?«
»Vince.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich frag doch meinen Bruder nicht, ob sein hotter Surfer-Dude mitgeht. Zumal er eh schon so komische Andeutungen gemacht hat.«
»Andeutungen?«
»Na, über Chip und mich.«
»Aber da läuft doch nichts zwischen euch.« Ich schenkte ihr einen prüfenden Blick. »Oder?«
»Nein«, grummelte sie. »Wir haben nur hin und wieder mal geschrieben, aber alles rein platonisch. Ich glaub auch nicht, dass ich den Hauch einer Chance bei ihm hätte.«
»Warum denn?«
»Ich bin nicht sein Typ«, sagte sie zerknirscht.
»Ach, Unsinn …«
»Er steht auf diese typischen Surfer-Girls. Wie Pili. Und Millie.«
»Seine Ex.«
Ich hielt an einer Ampel.
»Na ja, es wäre eh nicht die beste Zeit, um was mit ihm anzufangen, oder?« Ich sagte es hauptsächlich, um sie aufzumuntern. »Du bist ja auch nicht mehr lange hier.«
»Weiß nicht. Mal sehen.«
Überrascht sah ich sie an.
»Musst du nicht zurück an die Uni?«
Ein schweres Seufzen folgte. »Eigentlich schon. Aber … irgendwie sträubt sich alles in mir dagegen.«
»Das ist doch normal, wenn man im Urlaub ist. Dass man nicht zurück in den Alltag will.«
Die Ampel switchte auf Grün, und ich trat aufs Gas.
»Ja, vielleicht.«
Kurz darauf erreichten wir unser Ziel. Der Strand schien beliebt zu sein, dafür sprachen nicht nur die vielen Vans mit Surfbretthalterungen, die an der Straße parkten. Auch das Meer war voller Surfer, die in Zickzackbewegungen durchs Wasser schossen. Im Sand saßen Zuschauer und beobachteten sie dabei, johlten und klatschten.
»Ist das hier so eine Art Surf-Catwalk?«, spöttelte Laurie.
Ich zuckte mit den Schultern. Gemeinsam liefen wir vor ans Wasser. Laurie hatte eine Kühltasche mit Getränken, Obst und Snacks für uns gepackt. Unsere Bikinis trugen wir bereits drunter. Ich hatte mich für den türkisfarbenen entschieden und fieberte ein wenig Vince’ Reaktion entgegen.
»Siehst du sie irgendwo?« Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab.
»Sind wahrscheinlich im Wasser. Aber Vince hat den bunten Tommy-Bahama-Schirm dabei. Den finden wir.«
Sie sollte recht behalten. Wenig später ließen wir uns auf einer Landschaft aus bunten Badetüchern nieder. Laurie hatte nicht nur den Schirm wiedererkannt, sondern auch den neonfarbenen Beachvolleyball, der offenbar Vince gehörte.
»Das könnte Pili sein«, sagte sie und deutete auf eine dunkelhaarige Frau in einem gelben langärmeligen Surfshirt.
Mit leicht angewinkelten Beinen stand sie auf dem Brett und sauste durch eine gewaltige Welle.
»Wow«, hauchte ich und beobachtete fasziniert, wie sie sich auf dem Brett hielt. Länger und länger.
»Wahnsinn«, murmelte Laurie, als Pili im seichten Wasser ankam und gekonnt von ihrem Bett sprang.
Jemand applaudierte, was Pilis Blick in unsere Richtung lenkte. Sie erkannte uns und winkte. Als sie sich kurz darauf vor uns in den Sand sinken ließ, wirkte sie erschöpft und glücklich.
»Hammerwellen heute«, keuchte sie.
»Das war echt krass«, sagte ich. »Wie du diese Welle beherrscht hast! Die war doch mindestens zehn Meter hoch.«
Sie lachte. »Möchte man meinen, ja. Aber das waren höchstens vier.«
»Was?« Ungläubig stierte ich in Richtung Ozean.
»Yep. Jetzt bekommst du vielleicht eine Vorstellung von den Wellen, die Chip normalerweise so surft.«
26,5 Meter, erinnerte ich mich und spürte, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete.
»Sleeping Giants«, murmelte Pili.
»Ist er da draußen?«, fragte Laurie betont beiläufig. »Chip?«
Pili schüttelte den Kopf. »Ist mit seinem Bruder verabredet. Eventuell kommt er später noch nach.«
Über Lauries Gesicht flackerte Enttäuschung.
»Chip hat einen Bruder?«, fragte ich.
Pili nickte. »Tristan. Er ist Lifeguard.«
»So wie Chips Vater«, erinnerte ich mich.
»Ja, die Chipmans sind so was wie die Buchannons von O’ahu«, gluckste sie.
»Buchannons?«, fragten Laurie und ich gleichzeitig.
»Baywatch?« Abwartend sah Pili uns an. »Da gab es Mitch und seinen Sohn Hobie. Beide Rettungsschwimmer …?«
»Ah, stimmt.« Laurie nickte vage. Ich hingegen konnte nichts mit diesen Namen anfangen.
»Jedenfalls sind Chips Vater und sein Bruder Lifeguards aus Leidenschaft.« Irgendetwas auf dem Meer nahm ihre Aufmerksamkeit in Beschlag. »Nicht übel, Greenfield«, hauchte sie und verengte die Augen.
Ich folgte ihrem Blick hin zu jemandem, der mit korallenroten Shorts auf seinem Board surfte und in diesem Moment in die Luft flog. In Sekundenschnelle drehte er das Brett um hundertachtzig Grad und ritt die Welle hinunter. Weiße Gischt spritzte auf, und Pili sprang euphorisiert auf und brüllte: »Yeah!« Ein paar andere Leute um uns herum johlten ebenfalls. Ich selbst war viel zu geschockt, um irgendetwas anderes zu tun, als zu starren. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Vince so etwas konnte. So surfen konnte. Gott, ist das heiß!, dachte ich, als er die Welle weiter ritt, dann ein Stück aufwärtsfuhr und wendete. Durchs Wasser glitt wie ein Pfeil. Ein Kribbeln erfasste mich, fuhr mir bis in die Eingeweide. Wärme flutete meinen Körper. War das Erregung? Erregte es mich, dass Vince so gut surfte? Nein. Es war etwas anderes, stellte ich mit einem Hauch Schrecken fest. Stolz. Ich war stolz auf den Kerl. Und darauf, dass er zu mir gehörte. Irgendwie.
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				Vince surfte noch locker zehn weitere Wellen. Ein paar davon vermasselte er und fiel vom Board. Aber meistens machte er eine verdammt gute Figur.
»So hab ich ihn selten erlebt«, sagte Pili, als er zusammen mit Milo und Brody aus dem Meer stieg. Die drei gaben ein lächerlich perfektes Bild ab mit ihren gebräunten Surferbodys und ihrem Beach Hair. »Muss an dir liegen.«
Mein Kopf schnellte in ihre Richtung. »An mir?«
Sie neigte den Kopf. »Scheint ihn zu motivieren, dass du hier bist.«
»Das weiß er doch gar nicht.« Meine Stimme wackelte verdächtig. »Ich meine, er hat nicht gesehen, dass wir gekommen sind.«
»Oh, glaub mir, das hat er«, sagte sie in einer Tonlage, die ich nicht recht deuten konnte.
»Spätestens jetzt hat er es definitiv«, bemerkte Laurie.
Vince war nur noch ein paar Meter entfernt und strahlte mich an wie eine Tausend-Watt-Birne. Ich schob es auf den Dopaminausstoß. Aber insgeheim befürchtete ich, dass es noch einen anderen Grund hatte. Und dieser Grund war schön. Herzklopfenverursachend schön. Aber er war auch gefährlich. Und heikel. Und falsch. So falsch wie der Stolz, den ich vorhin empfunden hatte, als Vince gesurft war.
»Hey«, sagte er mit seinem schönsten Grübchenlächeln. Als wollte er mich von meinen negativen Gedanken abbringen. Es funktionierte. Mein Herz füllte sich mit wohliger Wärme. Er ließ sich vor mir auf die Knie sinken und küsste mich so stürmisch, dass wir gemeinsam nach hinten in den Sand sanken. Sein Körper war nass und kalt und verschaffte mir die dringend nötige Abkühlung.
Einer von den Jungs grölte anzüglich, und ich sah aus dem Augenwinkel, wie Vince ihm den Mittelfinger zeigte, ohne unseren Kuss zu unterbrechen.
»Schön, dass du da bist«, flüsterte er an meine Lippen, die jetzt nach Meerwasser schmeckten.
Wir richteten uns wieder auf und machten uns gar nicht erst die Mühe, unsere sandpanierten Körper zu säubern. Wie ausgehungert fielen Pili und die Jungs über die Snacks her. Laurie und ich begnügten uns mit einem Wasser und lauschten ihren fachmännischen Einschätzungen. Dabei fielen so viele Begriffe, die wir nicht kannten – Airdrop und Tube und Kick-out und Aerial –, dass wir uns relativ schnell ausklinkten und über andere Themen quatschten.
»Wie war dein Training?«, fragte Vince irgendwann, umarmte mich von hinten und legte sein Kinn auf meine Schulter.
»Sie war der Wahnsinn!«, antwortete Laurie an meiner Stelle. »Ohne Witz, du hättest das sehen müssen. Wie sie die Bälle übers Netz pfeffert.« Sie imitierte es mit einer energischen Handbewegung und traf Vince an der Wange. »Oh, sorry.«
Geschmeichelt und ein wenig verlegen senkte ich den Blick.
»Vielleicht bekomm ich ja auch irgendwann mal die Gelegenheit, dich spielen zu sehen«, murmelte er an mein Ohr und jagte eine Gänsehaut der Superlative über meine Arme.
»Fuck … ihr zwei seid ja kaum zum Aushalten«, stöhnte Pili und verzog pseudo-angewidert das Gesicht.
»Könntest du auch haben«, säuselte Vince laut genug, damit sie, aber nicht Milo es hören konnte.
Pili verdrehte die Augen. Etwa im selben Moment rief Brody: »Chip! Hey!«
Sein Surfbrett unterm Arm, kam Chip auf uns zu. Oberkörperfrei, mit gemusterten Badeshorts, die ihm tief auf der Hüfte saßen. Ein paar Leute um uns herum erkannten ihn und begannen, aufgeregt zu tuscheln. So wie ich Chip kennengelernt hatte, gefiel ihm diese Art von Aufmerksamkeit.
»Habt ihr mir noch ein paar gute Wellen übrig gelassen?«
Pili vollführte eine Geste. »Die Bühne gehört dir.«
Er nickte zufrieden, legte sein Brett im Sand ab und zog sich den Rucksack von den Schultern.
»Wie geht’s Tristan?«, fragte Vince.
»Gut.« Chip zuckte mit den Schultern. »Hat sich auf die Stelle als Team Captain beworben.« In gutmütigem Spott fügte er hinzu: »Der alte Herr platzt vor Stolz.«
»Apropos alter Herr.« Brody deutete auf den verwaisten Wachturm in unserer Nähe. »Was ist da los? Seit wann machen die so früh Feierabend?«
Chip schielte auf seine Uhr. »Ist doch schon halb sechs.«
»Da war schon niemand mehr da, als wir gekommen sind«, sagte Milo.
»Hm. Vielleicht wieder Personalmangel«, mutmaßte Chip.
Milo rümpfte die Nase. »Ich mein ja nur. Nicht ungefährlich bei so einem Wellengang.«
»Ich geb’s weiter.« Chip blickte in die Runde. »Was ist? Kommt noch jemand mit, oder habt ihr schon genug?«
Pili und Milo schüttelten den Kopf, Brody überlegte.
»Was ist mit dir?«, fragte Vince leise. »Willst du’s noch mal versuchen?«
Ich sah ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost. »Keine zehn Pferde bringen mich da rein. Ich hatte schon Schiss, dass diese Monsterwellen einen von euch verschlucken.«
»Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«, fragte er in einem viel zu selbstgefälligen Ton.
Ich verdrehte die Augen. »Um euch, hab ich gesagt.«
»Ich bleib hier, mir reicht’s für heute«, entschied Vince.
Chip und Brody machten sich daran, ihre Bretter vor ans Wasser zu tragen.
»Ich komme mit«, beschloss Laurie und sprang regelrecht von ihrem Handtuch auf. »Brauch eine Abkühlung.«
»Aber pass auf, der Wellengang ist nicht ohne«, rief Vince ihr nach.
Pili und Milo schnappten sich kurz darauf den Volleyball und begannen, ihn locker hin und her zu pritschen.
»Wollen wir mitspielen?«, fragte Vince.
Ich wollte gerade nicken, als Pili »Ich hab auch Beachballschläger dabei« rief.
»Auf keinen Fall«, stieß Vince hervor. »Ich spiel doch nicht Beachball gegen eine Wimbledonteilnehmerin.«
»Hast du Schiss?«, zog Milo ihn auf.
»Und wie«, antwortete Vince unverblümt und erntete Gelächter.
»Ich werde sanft sein«, versprach ich zwinkernd.
»Ja, ja, wie war das mit Bälle übers Netz pfeffern?«
»Ich seh hier weit und breit kein Netz«, bemerkte ich unschuldig lächelnd.
»Stell dich nicht so an, Greenfield«, gluckste Pili.
Grummelnd gab er klein bei und ließ sich von mir einen der neongrünen Schläger in die Hand drücken.
»Falls es dich beruhigt: Ich hab das ewig nicht mehr gespielt.«
Ich warf den pinkfarbenen Ball in die Luft und fing ihn mühelos mit einer Hand.
»Tut es nicht.«
Ich lachte und brachte genügend Abstand zwischen uns, um mit dem Spiel beginnen zu können.
 
»Spiel, Satz, Sieg«, tönte ich mit diebischer Freude, als Vince keine Viertelstunde später mit dem Rücken im Sand lag.
»Seit wann ist dieses Spiel so anstrengend?«, keuchte er.
»Seit du es gegen eine Wimbledonteilnehmerin spielst.« Zwinkernd hielt ich ihm meine Hand hin, aber statt sich aufhelfen zu lassen, brachte er mich zu Fall.
»Das war hinterlistig«, beschwerte ich mich nur halb ernst, als ich auf ihm lag.
»Es war auch hinterlistig, diesen Bikini anzuziehen«, raunte er an meine Lippen.
Ich wollte ihn küssen, als mich ein Schrei innehalten ließ. Mein Kopf fuhr hoch und schnellte zum Wasser. Orientierungslos blinzelte ich gegen die Sonne, da ertönte der nächste Schrei. Eine Frau rief um Hilfe.
»Fuck, das ist Laurie!«, stieß Pili hervor.
Nach einem kurzen Schockmoment sprangen Vince und ich auf und starrten aufs Meer. Es war tatsächlich Laurie. Sie war ein ganzes Stück abgetrieben, ruderte wild mit ihren Armen und gab panische Laute von sich, während sich rings um sie meterhohe Wellen türmten. Von einer Sekunde auf die andere war ich starr vor Angst. Jemand rief nach dem Lifeguard, aber ich wusste, dass keiner hier war. Erst mit Verzögerung realisierte ich, dass Vince sich längst in Bewegung gesetzt hatte. Ich heftete mich an seine Fersen und rannte vor ans Wasser. Eine gewaltige Welle brach über Lauries Kopf zusammen. Jemand schrie. Ich.
»Ist das Chip?«, hörte ich Pili rufen, während Vince sich in die Fluten warf.
Ich folgte ihrem Zeigefinger. Da schwamm jemand auf Laurie zu. Ob es Chip war, konnte ich von hier nicht erkennen, aber er näherte sich ihr mit kräftigen Kraulzügen. Ich hielt den Atem an, nahm das besorgte Gemurmel um mich herum nun überdeutlich wahr.
»Er ist gleich bei ihr.«
Pili war neben mich getreten, den Blick gebannt aufs Meer gerichtet. Es war klar, dass sie Chip meinte, denn Vince war immer noch meilenweit entfernt von Laurie und hatte Mühe, den ungezähmten Wellen standzuhalten.
»Er schafft das«, beruhigte mich Pili, und ein Teil von mir wünschte sich, dass sie von Vince sprach. Denn während Chip Laurie nun fast erreicht hatte, wurde Vince’ Körper immer wieder von gewaltigen Wellen geschluckt. Mein Magen zog sich vor Angst zusammen, und es erschien mir falsch, dass eine unbekannte Stimme hinter mir »Gott sei Dank!« seufzte. Chip war bei Laurie angelangt und wechselte ein paar Worte mit ihr. Im Achselgriff zog er sie anschließend mit sich. Irgendwer jubelte. Ein anderer klatschte. Bei mir wollte sich noch keine Erleichterung einstellen. Im Gegenteil. Mein Herz fühlte sich an, als hätte es jemand in einen Schraubstock gezwängt, als Vince’ Kopf inmitten gigantischer Wellen aufblitzte und verschwand. Wieder aufblitzte und verschwand. Ich hatte genauso viel Angst davor, hinzusehen wie nicht hinzusehen.
»Vince!«, schrie ich. »Komm zurück!« Mir war bewusst, dass ich das Tosen der Wellen nicht übertönen konnte, aber ich gab nicht auf. »Vince!« Panisch wandte ich mich an Pili und Milo. »Er muss da raus!«
»Vince!«, brüllte nun auch Milo, und ich stimmte mit ein.
Chip und Laurie kamen indessen gut voran und näherten sich dem Strand.
»Ich schwimm zu ihm«, entschied Milo, wurde jedoch von Pili am Arm zurückgehalten. Nur für eine Sekunde, aber sie reichte aus, um die Angst in ihren Gesichtszügen zu erkennen. Angst um Milo.
In den darauffolgenden Minuten passierte so viel gleichzeitig, dass ich nur schwer den Überblick behielt. Chip brachte Laurie sicher an Land, half ihr, den Arm um sie gelegt, aus dem Wasser und wickelte sie fest in das Handtuch, das Pili bereithielt. Milo informierte Vince, dass es Laurie gut ging, und schwamm mit ihm zurück. Als er aus dem Wasser watete, konnte ich nicht mehr an mich halten und rannte auf ihn zu.
»Whoawhoawhoa«, sagte er, als ich ihm regelrecht um den Hals fiel. »Alles gut«, flüsterte er an mein Ohr. Aber ich spürte, wie er zitterte. Wie schnell sein Herz gegen seinen Brustkorb hämmerte. Und meins gegen seinen. »Alles okay?«
Erst verzögert begriff ich, dass er die Frage nicht an mich, sondern an seine Schwester gerichtet hatte. Zitternd und blass stand Laurie in unserer Mitte, ein Rest Schock in ihren blauen Augen.
»Sie ist in eine Unterströmung geraten«, erklärte Chip.
Man sah ihm die Anstrengung nicht an, aber da war etwas in seinem Blick. Eine Dunkelheit. Als hätte etwas Düsteres Besitz von seiner Seele ergriffen. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf.
»Brauchst du einen Arzt?«, fragte Vince seine Schwester. Sein Tonfall war sanft und besorgt.
Ein wenig apathisch schüttelte Laurie den Kopf. »Mir ist nur kalt. Und ich bin müde.«
»Fahren wir nach Hause«, entschied er.
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				Schläft sie?«, fragte Vince, als ich auf die Terrasse hinaustrat.
Mit einer Flasche Bier in der Hand saß er an der Feuerstelle und stierte in die Flammen. Sein Gesicht wirkte blass, sein Blick leer.
»Ja«, hauchte ich und setzte mich neben ihn.
Ich hatte Laurie beim Duschen geholfen, als wir nach Hause gekommen waren. Hatte danach noch ein wenig an ihrem Bett gesessen und ihren ruhigen Atemzügen gelauscht.
»Ich hatte eine Scheißangst um sie.«
»Ich weiß«, flüsterte ich und lehnte mich an seine Schulter.
»Wenn ihr was passiert wäre. Wenn sie …« Er brach ab und ließ den Kopf in den Nacken sinken. »Fuck.«
»Hey.« Ich suchte seinen Blick. »Es ist alles gut gegangen. Laurie ist nichts passiert. Und dir auch nicht.«
Sein Kopf glitt leicht zur Seite. »Mir?«
Ich blinzelte. »Ja. Dir. Ich bin fast gestorben vor Sorge, als du da draußen warst.«
Einen Moment lang wirkte er überrascht, und ich fragte mich, warum.
»Ich bin ein guter Schwimmer.«
»Ich bin eine gute Tennisspielerin. Und trotzdem treff ich manchmal nicht.«
»Heute Nachmittag hast du alles getroffen.«
»Lenk nicht ab.«
»Wovon?«
»Davon, dass es knapp war.«
»Es war nicht knapp. Nicht für mich.«
»Doch«, brach es aufgelöst aus mir heraus.
Ich presste die Lippen aufeinander, spürte seinen Blick auf mir.
»Was ist los?«, fragte er, während die Flammen sich knisternd durchs Holz kämpften.
»Ich hatte Angst um dich, Vince. Ich hatte Angst, dass du ertrinkst und ich dich nie wiedersehe.« Meine Stimme schwoll an. »Dass das Letzte, was ich zu dir gesagt habe, irgendwas Banales über einen Bikini war.«
Der Ansatz eines Lächelns zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Das war ich.«
»Hm?«
»Das mit dem Bikini. Das war ich.«
Er hatte recht. Ich hatte irgendetwas anderes zu ihm gesagt, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern.
»Was hättest du mir denn gerne gesagt?«, fragte er mit einer Stimme, die weich wie Samt war.
Unsere Blicke verhakten sich. Und das, was ich in seinen Augen las, traf mich bis ins Mark. Das hier war mehr für ihn. Mehr, als es hätte sein sollen. Mehr, als wir besprochen hatten. Und damit war er nicht allein. Die Erkenntnis sickerte mit voller Macht in mein Bewusstsein.
»Lou«, raunte er. »Was hättest du zu mir gesagt?«
Er streckte die Hand aus und strich mir eine Strähne hinters Ohr. Sein Atem kitzelte meine Wange, als sich sein Gesicht meinem näherte. Langsam und bedacht. Ich schluckte und zog die Unterlippe zwischen die Zähne.
»Du bist nervös«, murmelte er.
»Ja. Aber ich weiß nicht, warum.«
Mein Herz schaltete einen Gang hoch, als er noch näher kam. So nah, dass sich unsere Nasenspitzen berührten. Wir hielten inne und verharrten in der Spannung, die immer intensiver wurde.
»Ich schon.«
Einen Atemzug später presste er seinen Mund auf meinen. Seine Lippen dämpften mein Keuchen. Ich war machtlos gegen die Intensität dieses Kusses. Die Gefühle, die von allen Seiten auf mich einströmten. Zuneigung, Verlangen, Angst und Überwältigung sprudelten förmlich in mir über. Mein Kopf war so überfordert damit, dass ich mein Herz entscheiden ließ. Und mein Herz wusste genau, was es wollte. Länger, als mir bewusst gewesen war. Ich kletterte auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Nacken. Fuhr mit meinen Fingern durch sein Haar, bevor ich seinen Mund wieder auf meinen zog und ihn tief und hungrig küsste. Seine Hände ertasteten den Saum meines Shirts und glitten unter den dünnen Baumwollstoff. Strichen meinen Rücken entlang. Raue Fingerkuppen auf weicher Haut. Ich erschauderte auf die bestmögliche Weise. Ließ zu, dass er mich noch näher an sich zog, bis ich überdeutlich spürte, was mich erwartete. Er war hart. Bereit. Und ich war es auch. Die bloße Erkenntnis genügte, um ein vorfreudiges Kribbeln in meinen Unterleib zu jagen. Nur um mir das Top auszuziehen, löste er seine Lippen von meinen und warf es achtlos neben sich. Mühelos öffnete er den Verschluss meines Bikinioberteils und streifte mir den Lycra-Stoff vom Körper. Sein Blick tastete über meine Brüste, die sich schwer und voll anfühlten. Es war kaum auszuhalten, dass er innehielt, um sie zu betrachten, statt sie zu berühren.
»Nichts, was du noch nicht gesehen hättest«, erinnerte ich ihn mit einem Hauch Ungeduld.
»Kommt mir nicht so vor«, flüsterte er, und zu meiner Überraschung klang es nicht nur so dahingesagt. Eher andächtig. Konzentriert. Als würde er meine Brüste mit seinen Augen streicheln. Sein Zeigefinger begann die feine Tanline meiner Bikiniträger nachzuzeichnen. Vom Schlüsselbein zu meiner rechten Brust, rüber zur linken und wieder hinauf. Eine prickelnde Spur blieb auf meiner Haut zurück, und mein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. Ungeduldig rutschte ich auf seinem Schoß hin und her, entlockte ihm ein raues Stöhnen. Trotzdem ließ er sich nicht hetzen, begann, mit seinen Lippen dieselbe Spur über meine Haut zu ziehen. Ich zerfloss förmlich vor Lust.
»Vince«, keuchte ich. »Ich …«
Den Rest meines Satzes erstickte er mit einem Kuss, der alles andere als sanft war. Gierig drängte sich seine Zunge in meinen Mund. Unsere Zähne stießen unsanft gegeneinander. Ich zerrte ihm sein T-Shirt über den Kopf und warf es achtlos hinter mich. Ziemlich genau im selben Moment, in dem Vince »Stopp!« schrie. Aber da war es bereits zu spät. Das Shirt war inmitten der Feuerschale gelandet und ging in Flammen auf. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich dabei zu, wie sich das Feuer durch die Fasern fraß. Einen Moment lang war es unheimlich still. Unsere Blicke trafen sich. Eine Sekunde, zwei Sekunden. Dann prusteten wir los. Lachten so heftig, dass Tränen in unsere Augen schossen.
»Ich kauf dir ein neues«, versprach ich, als ich mich einigermaßen beruhigt hatte.
»Quatsch, das war uralt.«
»Aber du hast es scheinbar noch gern getragen.«
»Zum Strand. Es ist wirklich halb so wild.«
Er küsste mich, und zu meiner Überraschung gelang es uns mühelos, von diesem lustigen Moment in eine romantische Stimmung zurückzufinden. Sanft hob er mich hoch, legte mich rücklings aufs Polster und beugte sich über mich.
»Hi«, flüsterte er, und der Blick, den er mir dabei schenkte, hätte eine Kerze zu flüssigem Wachs werden lassen.
»Hi«, erwiderte ich zittrig.
Er begann, Küsse auf meinen nackten Oberkörper zu hauchen. Auf mein Schlüsselbein, mein Dekolleté, auf die Stelle zwischen meinen Brüsten. Sein Mund wanderte tiefer, und die feinen goldenen Härchen auf meinem Bauch richteten sich auf. Ein Schauer rieselte durch mich hindurch, als er sich dem Bund meiner Shorts näherte.
»Willst du reingehen?«, fragte er leise.
»Ich will, dass du weitermachst.«
Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass ihm diese Antwort gefiel. Ohne mich aus den Augen zu lassen, öffnete er den Knopf meiner Jeansshorts, zog den Reißverschluss auf und schob sie mir über die Schenkel. Zusammen mit meinem Bikinihöschen, das sich unbeabsichtigt gleich mit auf den Weg gemacht hatte. Als ich splitterfasernackt vor ihm lag, unter ihm, empfand ich zwei Arten von Hitze. Eine schoss durch meinen Unterleib, eine in meine Wangen. Aber mein Verlangen war groß genug, um die Scham zurückzudrängen.
»Jetzt du.«
In einer schnellen Bewegung zog er seine Badeshorts aus, und ich zog zittrig die Luft ein.
»Nichts, was du noch nicht gesehen hättest«, sagte er in einem neckenden Tonfall.
Das Lächeln fiel mir schwer. Dabei hatte er recht. Ich kannte die dunklen Härchen auf seinem Bauch und die Bräunungsstreifen an seinen Hüftknochen, wusste, wie er aussah, wenn er erregt war. Und trotzdem war es anders als in den letzten Tagen. Anders als in den Momenten, die wir in seinem Zimmer verbracht hatten.
»Hey«, raunte er und suchte meinen Blick. »Wir müssen nicht …«
»Es ist bedeutend.«
Er blinzelte. Ich deutete mit dem Zeigefinger von mir zu ihm und wieder zurück.
»Das hier. Das ist bedeutend.«
Er lächelte ganz sanft. »Ja, das ist es.« Kaum hörbar murmelte er: »Das war es immer.«
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				Brust an Brust lagen wir nebeneinander. Eng umschlungen. Ein Knäuel aus Gliedmaßen. Ich spürte seine Erektion zwischen meinen Beinen, während wir uns küssten, und beim Gedanken daran, dass ich ihn gleich in mir spüren würde, überschlug sich mein Herz vor freudiger Nervosität. Seine Hände strichen über meinen Nacken, meinen Rücken, meine Taille, bevor sie zu meinem sensibelsten Punkt wanderten. Während er mich streichelte, erforschten meine Finger seinen Körper.
Als uns Berührungen nicht mehr reichten, wir das Vorspiel fast überreizt hatten, verschwand Vince ins Haus, um ein Kondom zu holen. Mit klopfendem Herzen sah ich ihm nach, schmunzelte darüber, dass sein weißer Hintern in der Dunkelheit leuchtete. Als er zurückkam, knisterte es verheißungsvoll in seiner Hand. Ich sah ihm dabei zu, wie er das Folienquadrat öffnete, das Kondom überstreifte und sich wieder zu mir legte.
»Ich will dich auf mir«, sagte er mit rauer Stimme. »Ist das okay?«
Ich nickte, weil ich keine Präferenz hatte. Alle Stellungen waren gut mit dem richtigen Partner. Und er war der richtige Partner. Ein kehliger Laut entfuhr ihm, als ich mich über ihm positionierte. Im nächsten Moment ließ ich mich auf ihn sinken. Der Gegendruck war so herrlich, dass ich innehielt, statt mich zu bewegen. In sein Gesicht blickte. Ich mochte, wie er mich ansah. Erwartungsvoll und verlangend. Er streckte die Hand aus und ließ seine Finger über meinen nackten Oberkörper gleiten. Ich stieß hörbar die Luft aus, als er meinen empfindlichsten Punkt gefunden hatte, ihn streichelte und umkreiste. Die gesamte Hitze meines Körpers strömte an diesen einen Ort. Ich genoss es so sehr, dass mir erst durch sein Stöhnen bewusst wurde, dass ich mich längst auf ihm bewegte. Seine Hand legte sich auf meine Taille, übte sanften Druck aus. Ich steigerte das Tempo, spürte, wie sich mein Höhepunkt mit jedem Vor und Zurück aufbaute.
»Zu gut«, hörte ich ihn abgehackt keuchen und ahnte, dass auch sein Orgasmus bevorstand. Kurz erwog ich, einen Gang runterzuschalten, um es hinauszuzögern. Das Gefühl länger auszukosten. Aber da war keine Zeit mehr zum Innehalten, und ich brachte auch nicht die Selbstbeherrschung dafür auf, steuerte stattdessen volle Kraft auf diesen einen Punkt zu, an dem ich nur noch zerfließen wollte. Wir erreichten ihn nahezu gleichzeitig. Seine Hände lagen jetzt beide auf meiner Hüfte, hielten mich. Einen Augenblick lang verharrten wir in dieser Position, spürten dem Beben nach, dem Zucken und Pochen. Sein Blick verflocht sich mit meinem, und ich hatte das Gefühl, dass er etwas sagen wollte. Aber ich verstand auch, dass er keine Worte dafür fand, was gerade passiert war.
 
»Das war mein erstes Mal unter freiem Himmel«, sagte ich, als wir ineinander verschlungen unter einem dünnen Leinen lagen. Ab und an rieselten Sandkörner aus den Fasern, weil es eigentlich ein Strandtuch war. Aber das störte mich nicht.
»Meins auch.«
»Was?«
Er lachte. »Warum überrascht dich das so?«
»Weiß nicht. Hätte zu dir gepasst.«
»Das musst du mir erklären.« Er klang amüsiert.
»Du wirkst auf mich einfach wie ein Outdoor-Typ. Jemand, der lieber draußen als drinnen ist.«
»Ich bin auch lieber draußen als drinnen.«
»Wie kam es dann dazu, dass du ausgerechnet in der Computerbranche gelandet bist?«
Er versteifte sich kaum merklich. »Ich konnte eben gut mit Computern umgehen.«
Ich dachte, er würde noch etwas hinzufügen, aber er beließ es dabei.
»Und du? Lieber draußen oder drinnen?«
»Bezogen auf …?« Statt den Satz zu Ende zu führen, grinste ich vielsagend. »Draußen«, antwortete ich schließlich. »In jeder Hinsicht.«
»Das war schön, oder?«, wisperte er, und ich nickte andächtig.
Er wollte mir einen Kuss auf die Nasenspitze hauchen, aber ich war schneller und drückte meinen Mund auf seinen, teilte seine Lippen mit meiner Zunge und strich hingebungsvoll über seine. Für einen Augenblick ließ er sich darauf ein, dann brach er den Kuss plötzlich ab und sah mich an.
»Ich muss dir was gestehen, Lou.«
»Okay«, hauchte ich, irritiert von der plötzlichen Ernsthaftigkeit in seiner Stimme.
Bedeutungsvolles Schweigen senkte sich über uns.
»Das hier«, er deutete von sich zu mir, »das zwischen uns. Das ist kein Sommerflirt mehr für mich.«
Ich schluckte. Versuchte, Zeit zu gewinnen. Aber das musste ich nicht, weil er noch mehr zu sagen hatte.
»Vielleicht war es nie einer.« Er machte eine Pause, als wollte er die Wirkung seiner Worte auf mich testen. »Vielleicht hatte Laurie damals recht.«
Eine feine Brise strich über meine nackte Schulter und ließ mich frösteln. Er sah es und missinterpretierte es.
»Tut mir leid, ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst.«
»Nein«, protestierte ich. »Ich … Es …«
»Ich will nur ehrlich zu dir sein. Auch wenn …«
»Dass ich Gefühle für dich hab«, platzte es aus mir heraus.
Er stutzte. Verengte die Augen.
»Das hätte ich dir gerne gesagt. Heute am Strand. Bevor du ins Wasser gerannt bist, um Laurie zu helfen.« Mein Puls beschleunigte. »Dass ich Gefühle für dich hab.«
Seine Lider flatterten. »Warum hast du’s nicht gemacht?«
»Ich glaube, es ist mir erst so richtig bewusst geworden, als ich Angst um dich hatte. Außerdem … haben wir was anderes vereinbart, oder?«
»Ja«, raunte er nachdenklich, und sein Blick driftete über meine Schulter hinweg. »Wir haben was anderes vereinbart.«
Ein paar Sekunden lang herrschte absolute Stille.
»Möchtest du lieber nach Hause?«, fragte er leise.
Ich richtete mich ein Stück auf. »Wieso sollte ich nach Hause wollen?«
»Ich weiß nicht.« Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Vielleicht tut es weniger weh, das Pflaster in einem Ruck abzuziehen als jeden Tag ein bisschen.«
Ich starrte ihn an. »Du willst es beenden?«
»Nein, will ich nicht.« Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich will das hier wiederholen. Ich will dich küssen. Und berühren. Und spüren. Ich will neben dir einschlafen und neben dir aufwachen. Den Sonnenuntergang und den Sonnenaufgang. Mit dir.« Zärtlich strich er über meine Wange. »Aber das geht nicht. Weil du wegmusst. Und ich hierbleibe. Es gibt keine Zukunft für uns.«
»Vielleicht ja doch.«
Ich war von meinem laut ausgesprochenen Gedanken mindestens so überrascht wie er.
»Ich meine, was, wenn wir’s versuchen würden?«, schob ich etwas zurückhaltender nach.
»Eine Fernbeziehung?« Ein zweifelndes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Zwischen Deutschland und Hawaii?«
»Na ja, ich bin eh nur zwischen den Turnieren in München.«
»Was es nicht leichter macht.«
Sein Einwand war berechtigt, aber ich wollte den Gedanken zu Ende denken.
»Ein Großteil der Turniere findet in den USA statt. San Diego, Austin, Indian Wells«, ich dachte nach, »Miami, Washington, Cleveland … Cincinnati.«
»Das sind trotzdem Langstreckenflüge für mich.« Er spannte den Kiefer an. »Woher soll ich das Geld dafür nehmen?«
»Da gäbe es sicher eine Lösung.« Ich verkniff mir den Vorschlag, dass ich sie bezahlen konnte.
»Und wie soll ich das mit dem Hostel vereinbaren?« Er runzelte die Stirn. »Ich kann es nicht ständig dichtmachen, erst recht nicht im ersten Jahr.«
Auch wenn er recht hatte, kränkte mich seine Abwehrhaltung.
»Lou.« Sein Blick war unendlich traurig. »Ich sehe nicht, wie das funktionieren …«
»Und wenn ich hierherziehen würde?«, stieß ich hervor. Kurz war ich erschrocken, welche Richtung meine Gedanken genommen hatten, aber das Gefühl verwandelte sich schnell in Euphorie. »Ich könnte hier wohnen statt in München. Hier trainieren. Bei Kay.«
»Meinst du das ernst?«
»Ob ich zwischen den Turnieren zurück nach München fliege oder hierher ist kein großer Unterschied.«
»Was die Flugstrecke anbelangt, vielleicht, aber … dein ganzes Leben ist in München. Deine Eltern. Du würdest sie kaum noch sehen.«
»Meine Eltern begleiten mich sowieso auf der Tour. Und wenn sie zurück nach München fliegen, fliege ich eben zu dir.«
Das skeptische Aufblitzen in seinen Augen entging mir nicht und verpasste mir einen Dämpfer.
»Ich versuche hier nur einen Weg zu finden, wie wir zusammen sein können«, murmelte ich und versuchte, nicht beleidigt zu klingen.
»Ich weiß, ich weiß«, flüsterte er beschwichtigend und zog meinen Kopf sanft auf seinen Oberkörper. »Es ist nur … Ich hätte nie damit gerechnet, dass das überhaupt eine Option ist.«
»Ich auch nicht«, musste ich mir eingestehen.
Es überstieg mein Verständnis, wie ich mich innerhalb weniger Wochen so sehr auf ihn hatte einlassen können. So starke Gefühle für ihn hatte entwickeln können. Aber sie waren da, und ich konnte sie nicht leugnen. Und wenn es ihm genauso ging, musste es doch irgendeinen Weg geben, wie wir zusammen sein konnten.
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				Mit den ersten Strahlen der Morgensonne hatte ich unser provisorisches Bett verlassen und meine Klamotten zusammengesucht. Vince war nicht wach geworden, hatte nur ein leises Seufzen von sich gegeben, als ich mich aus seiner Umarmung gestohlen hatte. Unsere verschwitzten, klebrigen Körper voneinander gelöst hatte. Wir hatten letzte Nacht noch ein weiteres Mal miteinander geschlafen. Anders als beim ersten Mal war es schnell und intensiv gewesen. Danach hatten wir noch eine ganze Weile zusammen in die Sterne geguckt, bevor wir zum Rauschen der Wellen eingeschlafen waren.
Derselbe Sound begleitete mich auf dem Weg zu Kays Haus. Der Sand war noch kühl, der Strand menschenleer. Ich freute mich auf meinen morgendlichen Run, auch wenn die letzte Nacht ihre Spuren hinterlassen hatte. In meiner Leistengegend ziepte es, und meine Lider waren schwer vor Müdigkeit. Aber all das war es wert gewesen. Womöglich war die Nacht mit Vince sogar die schönste meines Lebens gewesen. Nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares empfunden. So viel gleichzeitig. Nie war da ein Mensch gewesen, für den ich mein ganzes Leben umkrempeln wollte. Denn in dieser Hinsicht war ich nicht hundert Prozent ehrlich zu ihm gewesen. Es würde sich wahnsinnig viel für mich verändern, wenn ich mich auf eine Fernbeziehung mit jemandem einließ, der auf Hawaii lebte. Der kein Teil der Tenniswelt war. Ja, ich konnte meinen Trainingsstützpunkt verlagern, aber dafür musste ich mich von Milan trennen. Es war unwahrscheinlich, dass er mit seiner Frau und den Zwillingen ans andere Ende der Welt zog, weil ich mich verliebt hatte. Und wie meine Eltern darauf reagieren würden, konnte ich auch schwer einschätzen. Wir standen uns unglaublich nah und waren es gewohnt, nie lange voneinander getrennt zu sein. Und dann war da noch die unleugbare Tatsache, dass Hawaii von jedem Ort auf der Welt meilenweit entfernt war. Man brauchte ja allein schon fünf Stunden mit dem Flugzeug, um ans amerikanische Festland zu gelangen. Elf nach New York. Und trotzdem war da diese Stimme in mir, die mir sagte, dass es machbar war. Wir es schaffen konnten. Vince und ich. Sie war laut, als ich am Strand entlanglief. Und etwas leiser, als ich die Treppe hinauf zu Kays Haus nahm. Aber sie war da und ging nicht weg.
 
»Wie geht es Laurie?«, fragte Gabe. »Hat sie sich ein bisschen von dem Schock erholt?«
Ich lag mit dem Bauch auf der Behandlungsliege und hatte Mühe, nicht wegzudösen. Der Trainingstag war hart gewesen, hatte mir alles abverlangt.
»Ja, sie hat vierzehn Stunden durchgeschlafen.« Ich hatte in meiner Mittagspause kurz mit ihr geschrieben. »Woher weißt du davon?«
»Holden Chipman hat es mir heute Morgen erzählt.«
Holden Chipman. Chipman. »Ist das …«
»Griffins und Tristans Dad. Er ist Chief der Ocean Security.«
»Ah, stimmt.« Ich erinnerte mich daran, was Chip mir auf der Grillfeier über seinen Dad erzählt hatte. Auch gestern am Strand war der Name gefallen im Zusammenhang mit dem leer stehenden Wachturm.
»Und mein Nachbar«, fügte Gabe hinzu.
»Die Chipmans sind deine Nachbarn?« Ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen.
»Yep.«
»Und du redest mit ihnen?«, brach es aus mir heraus. Noch im selben Moment bereute ich meine Frage.
»Wieso sollte ich nicht mit ihnen reden?«
Ich schluckte. »Na ja, ich dachte nur, weil … Kay hat angedeutet …«
»Holden und Dana sind gute Menschen«, beendete er mein Stammeln. »Meine Kinder haben viel Zeit bei ihnen verbracht. Ihr Haus war wie ein zweites Zuhause für Keiko und Millie.«
Es war das erste Mal, dass ich Keikos Namen aus seinem Mund hörte.
»Was passiert ist, war nicht ihre Schuld«, fügte er leise hinzu.
Aber Chips? Ich sprach es nicht aus. Auch weil Gabe in diesem Moment meine rechte Ferse in Richtung Po drückte und ich aufstöhnte.
»Du bist heute ganz schön verspannt. Was ist los?«
Gott sei Dank lag ich auf dem Bauch und konnte verhindern, dass er mein knallrotes Gesicht bemerkte.
»Weiß nicht«, piepste ich.
»Du hättest die Physio gestern nicht ausfallen lassen sollen.«
»Ja, wahrscheinlich«, erwiderte ich einsichtig.
Er wiederholte die Übung mit meiner linken Ferse, was nicht weniger intensiv war.
»Wir haben uns vorgestern Abend übrigens knapp verpasst.«
Keine Ahnung, warum ich es zur Sprache brachte.
»Du bist gerade gegangen, als ich von Vince gekommen bin.«
Er hielt kurz inne, sagte aber nichts. Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Darf ich dich was fragen, Gabe?«
»Hm.«
»Warum seid ihr nicht zusammen? Kay und du.«
Ich hörte ihn langsam ein- und wieder ausatmen.
»Es ist nicht zu übersehen, dass da was zwischen euch ist«, fuhr ich zaghaft fort.
»Ist das so?«, raunte er, und ich war mir nicht sicher, worauf sich seine Erwiderung bezog.
»Für mich schon.«
»Du kannst dich jetzt wieder umdrehen.«
Ich rechnete nicht damit, dass er noch etwas zu dem Thema sagen würde. Umso überraschter war ich, als er es doch tat. Mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen grüblerisch und bedauernd schwankte.
»Kay und ich, das ist … kompliziert.«
»Kompliziert muss nicht schlecht sein«, entgegnete ich und dachte an mich und Vince.
Nachdenklich betrachtete er mich. »Nein, muss es nicht. Aber … man muss bereit dafür sein.«
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				Also, wie komme ich zu der Ehre?«, fragte Kay, als wir am Abend zusammen auf ihrer Terrasse saßen und die Gemüselasagne aßen, die ich zubereitet hatte. »Schmeckt übrigens sehr gut.«
»Danke.« Mein Lächeln fiel ein wenig angespannt aus. »Da ist etwas, über das ich gerne mit dir reden möchte.«
Sie seufzte. »Wenn es wieder um Gabe geht …«
»Nein«, unterbrach ich sie. »Es ist was anderes.«
»Okay«, sagte sie gedehnt und musterte mich neugierig.
Ich straffte innerlich die Schultern und versuchte mich an die Worte zu erinnern, die ich mir zurechtgelegt hatte.
»In den letzten Wochen … oder vielmehr seit ich hier bin, hab ich mich enorm gesteigert.«
Kay nickte zustimmend.
»Ich hab mein Selbstbewusstsein wiederentdeckt und an Sicherheit gewonnen. Zu meinem alten Ich zurückgefunden«, fuhr ich fort. »Und ich glaube, das lag vor allem daran, dass es gut funktioniert. Zwischen uns beiden, meine ich.«
»Es freut mich, dass du das so siehst.«
»Ja, das sehe ich auf jeden Fall so.« Ich räusperte mich. »Deswegen wollte ich dich fragen, ob du dir vorstellen könntest, meine Trainerin zu werden. Dauerhaft.«
»Dauerhaft?«, wiederholte sie, als hätte sie sich verhört.
Ich nickte. »Zwischen Milan und mir hat es im letzten Jahr nicht mehr gepasst. Das ist mir jetzt klar geworden. Wir sind auf der Stelle getreten, nicht vorwärtsgekommen.«
Kay machte Anstalten, etwas zu sagen, aber ich kam ihr zuvor.
»Das ist nicht seine Schuld. Nicht allein zumindest. Ich war nach meiner Verletzung ein anderer Mensch«, räumte ich ein. »Wir hätten beide erkennen müssen, dass es einen Neustart braucht. In jeder Hinsicht.«
»Nun, vielleicht hat es einfach nur eine Auszeit gebraucht«, warf Kay ein.
»Nein.« Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Es ist mehr als das.« Ich sah sie direkt an. »Also was sagst du? Willst du meine Trainerin sein?«
»Lou.« Bedauernd seufzte sie. »Sosehr es mich ehrt, dass du mich dafür in Betracht ziehst … aber das geht nicht.«
»Warum nicht?«
»Ich möchte nicht mehr durch die Welt tingeln. Mein Leben in Flugzeugen und Hotels verbringen.«
»Das müsstest du nicht. Ich kann ohne dich zu den großen Turnieren reisen. Wir könnten eine Co-Trainerin engagieren, die dich auf der Tour vertritt.«
Kay runzelte die Stirn. »Inwieweit wäre ich dann deine Trainerin?«
»Du würdest mich zwischen den Turnieren und in der Off-Season trainieren.«
»Lou, ich kann nicht ständig nach München fliegen, um …«
»Von München rede ich auch nicht.«
Kay stutzte. »Sondern?«
Mein Puls beschleunigte ein wenig. »Ich möchte künftig hier trainieren.«
Plötzlich war es so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hörte.
»Auf O’ahu?«, fragte Kay ungläubig.
Ich nickte, und in ihrem Gesicht begann es zu arbeiten.
»Für dich würde sich also gar nichts ändern«, bemerkte ich.
Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. »Aber für dich würde sich alles ändern.«
»Veränderung ist gut«, gab ich mich selbstbewusst.
»Kann gut sein.« Ihr Blick glitt zur Seite, bevor er zu mir zurückkehrte. »Hast du mit deinen Eltern darüber gesprochen?«
»Nein, noch nicht. Ich wollte zuerst mit dir reden.«
Ein Hauch Erleichterung machte sich in ihren Zügen bemerkbar. »Lou, ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll.«
»Dass du es machst?« Es sollte flapsig klingen, kam aber gekrächzt über meine Lippen. Und mit einem zu gekünstelten Lächeln infolge meiner stärker werdenden Unsicherheit.
»Um ehrlich zu sein, halte ich das für keine gute Idee. Sosehr es mich freut, dass du so zufrieden bist mit unserer Zusammenarbeit. Du brauchst jemanden, der flexibel ist und sich deinem Leben anpassen kann.«
»Das kann Milan durch die Babys auch nicht mehr ohne Weiteres«, entgegnete ich.
»Möglicherweise ist das so. Dann gibt es andere Optionen.«
»Ich will aber keine anderen Optionen.« In meine Stimme hatte sich ein Hauch Kränkung gemischt. »Ich will hier trainieren. Hier leben.«
Ein sorgenvoller Blick breitete sich auf ihren Zügen aus. »Es ist Vince Greenfield, oder?« Dass sie nach wie vor seinen Vor- und Nachnamen gebrauchte, wenn sie von ihm sprach, ging mir in diesem Moment noch mehr auf die Nerven als sonst. »Er ist der Grund.«
»Auch«, räumte ich ein.
»Lou, du kennst diesen Jungen noch keine fünf Wochen.«
»Das spielt keine Rolle.«
»Und ob das eine Rolle spielt. Man gibt nicht sein Leben für jemanden auf, den man kaum kennt.«
»Ich gebe es doch nicht auf!«, protestierte ich. »Ich verlagere nur meinen Lebensmittelpunkt hierher.«
»Damit gefährdest du alles, wofür du so hart gearbeitet hast.«
»Aber warum denn?«
»Dein ganzes Team ist in München.«
»Ich kann mir ein neues zusammenstellen.«
Ein schweres Seufzen kam über Kays Lippen. »Hawaii ist die entlegenste Inselgruppe der Welt. Hier fliegt man nicht mal eben her, um drei Tage später wieder aufzubrechen.«
»Niemand sagt, dass ich das vorhabe.«
»Die Pausen zwischen den Turnieren sind in den seltensten Fällen länger als eine Woche. Du würdest dein Leben im Flugzeug verbringen.«
»Das tue ich jetzt auch schon«, hielt ich dagegen.
Kay schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn, Louisa.«
»Dass ich einen Weg finden will, Tennis zu spielen und trotzdem glücklich zu sein?«
»Ich dachte, Tennis macht dich glücklich.«
»Ja, aber … Vince macht mich auch glücklich.«
»Lou.« Sie schenkte mir einen eindringlichen Blick. »Ich würde dir so gerne sagen, dass es möglich ist, beides zu haben. Dass du die Nummer eins der Welt werden kannst und gleichzeitig ein erfülltes Privatleben haben kannst, aber … das geht nicht.«
»Natürlich geht das. Meine Mutter hat es auch geschafft.«
»Ich liebe deinen Vater, das weißt du. Aber die Karriere deiner Mutter war vorbei ab dem Moment, in dem er in ihr Leben getreten ist.«
»Das ist doch Quatsch.«
»Sie hat danach keinen großen Titel mehr geholt. Und die Nummer eins war sie auch nicht mehr.«
Das war nämlich ich. Sie sprach es nicht aus, musste sie auch nicht.
»Das ist fast fünfundzwanzig Jahre her. Die Zeiten haben sich geändert. Es gibt inzwischen so viele positive Gegenbeispiele. Spielerinnen, die erfolgreich sind und trotzdem Partner und Familien haben. Serena Williams, Victoria Azarenka, Elina Switolina, Caroline Wozniacki …«
»Keine dieser Spielerinnen steht am Anfang ihrer Karriere. Bis sie sich den Luxus erlauben konnten, ein Privatleben zu haben, mussten sie Opfer bringen.« Sie hob die Hand, als wollte sie etwas klarstellen. »Das soll nicht heißen, dass ich es gut finde. Ich sage es nur, wie es ist.«
»Du traust mir also nicht zu, die Nummer eins der Welt zu werden, wenn ich einen Freund habe?«
»Ich glaube«, sie machte eine dramaturgische Pause, »dass du dir keine Ablenkung dieser Größenordnung leisten kannst, wenn du wieder voll angreifen willst.«
»Vince ist keine Ablenkung!«
»Wenn er dafür sorgt, dass du deine Ziele hinten anstellst, um in seiner Nähe zu sein, ist er das.«
Ich schnappte nach Luft. »Das tut er doch gar nicht. Es war meine Idee.«
»Und es ist eine schlechte.«
»Liebe zuzulassen ist nie eine schlechte Idee«, wetterte ich. »Aber dass du das nicht verstehst, ist mir klar. Du erkennst sie ja nicht mal, wenn sie vor dir steht.«
Kay zuckte zusammen. »Hier geht es nicht um mich. Außerdem glaube ich, dass du ein bisschen voreilig bist, was den Begriff Liebe anbelangt. Du kennst Vince Greenfield kaum.«
»Aber ich kenne mich.« Ich reckte das Kinn. »Und ich weiß, was ich fühle.«
»Es tut mir leid. Aber ich kann das nicht unterstützen.«
Wütend sprang ich vom Tisch auf. Mein Stuhl kippte nach hinten, als ich die Flucht ergriff.
»Lou, jetzt bleib doch hier«, rief sie mir nach.

					Kapitel 41

				Der Geruch von Grillfleisch und gebratenen Zwiebeln schlug mir entgegen, als ich die Treppe hinaufrannte. Mit einer Flasche Bier in der Linken und einer Zange in der Rechten stand Vince am Grill und pfiff die Melodie eines Songs, den ich nicht kannte.
»Hey«, sagte er ein wenig überrascht, als er auf mich aufmerksam wurde. »Ich dachte, du kommst erst …« Mitten im Satz hielt er inne. »Was ist passiert?«
»Kay und ich haben uns gestritten.«
»Shit.« Er furchte die Brauen. »Worüber?«
Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, kam Laurie mit einer Salatschüssel aus dem Haus.
»Oh! Hey!«, rief sie gut gelaunt. »Vince meinte, du kommst erst nach dem Essen.«
»Ich hab schon gegessen.«
»Gott sei Dank.« Laurie zog eine Grimasse. »Der Salat hätte niemals gereicht.«
Mit einem lauten Zischen machte der Grill auf sich aufmerksam und lenkte meinen Blick zurück zu Vince. Der mich ansah. Wieder. Oder immer noch. Alles okay?, fragte er nur mit seinen Augen. Diesmal schüttelte ich den Kopf.
»Kannst du hier kurz übernehmen?«, fragte er Laurie. »Die Kartoffeln brauchen noch zehn Minuten. Das Fleisch muss in spätestens fünf runter.«
»Klar.« Sie hielt die Hand auf und ließ sich die Grillzange reichen. Entweder hatte sie nichts von unserem stummen Wortwechsel mitbekommen, oder sie verhielt sich einfach feinfühlig.
»Jetzt erzähl mal. Was war los?«, fragte Vince, als wir unter uns waren.
»Ich hab Kay gefragt, ob sie mein Training übernehmen würde, wenn ich hierherziehe. Und«, ich gestikulierte mit den Händen, »sie hat Nein gesagt.«
Vince stutzte. »Du hast ihr davon erzählt?«
»Ja. Ich brauch schließlich eine Trainerin, wenn wir das durchziehen.«
»Aber … wir haben doch besprochen, dass wir erst mal in Ruhe darüber nachdenken.«
»Die Zeit haben wir aber nicht. Mein Flug geht in einer Woche.«
»Lou … Ich …« Das Licht des Sichelmonds reichte nicht aus, um sein Gesicht lesen zu können, aber in seiner Stimme lag Unruhe. »Ich kann das nicht.«
»Was?«
»Ich kann nicht mit dir zusammen sein.«
Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren, ohne zu verstehen, was hier vor sich ging.
»Ich war nicht ehrlich zu dir.«
»Nicht ehrlich?« Meine Stimme zitterte.
Tonnenschweres Schweigen setzte ein.
»Ich hab dir doch erzählt, dass ich … was mit Computern gemacht habe. Und das stimmt auch, aber … das war nur ein Teil der Wahrheit.«
Auf einmal nervte es mich wahnsinnig, dass ich mich mit seiner Stimme begnügen musste. Ich wollte ihn ins Licht zerren. Sein Gesicht sehen. Und vor allem wollte ich Antworten. Jetzt.
»Was soll das bedeuten?«
»Okay«, hörte ich ihn flüstern und ahnte, dass es der Anfang einer Geschichte war, die alles zwischen uns verändern würde.
»Als ich noch auf der Highschool war, hab ich zusammen mit meinem besten Kumpel Lance eine Finanz-App entwickelt. Wir haben ihr den Namen Vinance gegeben. Eine Kreuzung aus Vince, Lance und … Finance.« Seinem Tonfall nach war es ihm heute peinlich. »Mit der App konnte man seine Konten bündeln. Bankkonten, Depots, Kryptokonten, Bezahldienstkonten … alles. Wir waren so überzeugt davon, dass wir damit zu Shark Tank gegangen sind.«
»Was ist Shark Tank?«
»So eine Fernsehshow auf abc, bei der man Investoren auf sich aufmerksam machen kann.«
»Ah«, stieß ich aus und dachte an das deutsche Pendant Die Höhle der Löwen.
»Einer der Sharks hat an unsere App geglaubt und investiert. Wir haben ein FinTech gegründet, weitere Investoren an Land gezogen und so weiter … Das Ding ging ziemlich durch die Decke. Ein Jahr später haben wir es für 2,5 Millionen Dollar verkauft.«
Ich riss die Augen auf.
»Da waren wir noch keine achtzehn.« Er atmete tief ein und aus. »Ich wollte das Geld in ein neues Start-up stecken. Eine Zahlungsplattform. Die Idee hatte ich schon länger gehabt.« Trotz Dunkelheit sah ich, dass er eine wegwerfende Handbewegung machte, als wollte er es nicht näher ausführen. »Lance hatte andere Pläne. Ihm war die Sache über den Kopf gewachsen. Er wollte wieder einen Gang zurückfahren und aufs College.« In seiner Stimme schwang keinerlei Vorwurf mit. »Also ist er nach Harvard gegangen. Und ich ins Silicon Valley. Ich hab VinTech gegründet und war mit neunzehn Jahren Chef meines eigenen Finanz-Start-ups.«
»VinTech«, wiederholte ich mehr für mich selbst, aber Vince interpretierte es als Spöttelei.
»Ja, ich hab’s irgendwie mit den Wortspielen.«
»Was haben deine Eltern dazu gesagt?«
»Denen wäre es lieber gewesen, ich wäre wie Lance aufs College gegangen. Hätte das viele Geld in meine Ausbildung gesteckt.«
»Aber das wolltest du nicht.«
»Doch, irgendwie schon. Das ist das Komische daran.« Er klang nachdenklich. »Insgeheim wusste ich, dass es klüger gewesen wäre, auf eine überteuerte Elite-Uni zu gehen und mir all das Wissen anzueignen, das ich brauchte, um vorne mitzuspielen. Aber da war so eine Ungeduld in mir. So ein … Drang. Als hätte ich keine Zeit zu verlieren. Als würde sie mir davonlaufen.«
Ich schluckte hörbar, und wieder hatte ich das Gefühl, dass er meine Reaktion falsch auslegte.
»Ich weiß, das klingt bescheuert. Ein Neunzehnjähriger mit Torschlusspanik. Aber ich hatte da von einem Kuchen gekostet, der zu lecker war, um ihn einzufrieren und irgendwann wieder aufzutauen. Ich wollte mehr davon essen.« Er stieß hörbar die Luft aus. »Meine Eltern mussten es akzeptieren. Ich war volljährig. Noch dazu finanziell unabhängig von ihnen.« Wieder machte er eine kurze Pause. »Also bin ich ausgezogen und nach Palo Alto gegangen. Im einen Moment war ich noch in meinem Kinderzimmer, im nächsten ein Nachbar von Mark Zuckerberg.«
Gebannt starrte ich in seine Richtung. Konnte nicht glauben, was er mir da erzählte.
»Das muss heftig gewesen sein.«
»War es. Ich meine, ich war neunzehn, zum ersten Mal von zu Hause weg, und plötzlich hatte ich Mitarbeiter. Alle waren so talentiert und hoch qualifiziert, hatten an den renommiertesten Unis der Welt studiert. Und jetzt arbeiteten sie für mich.« Er stieß ein Seufzen aus. »Ich kam mir wie ein Hochstapler vor. Ich hatte das Gefühl, dass ich es nicht verdiente, dort zu sein, weil alle anderen so viel beeindruckendere Hintergründe und Fähigkeiten hatten.«
»Aber es war doch dein Start-up.«
»Ja, ich weiß. Und dennoch war da ständig dieses Gefühl, mich beweisen zu müssen. Härter als alle anderen arbeiten zu müssen.« Er stockte, und ich ahnte, dass alles, was er mir bisher erzählt hat, nur die Spitze des Eisbergs war. »Von heute auf morgen steckte ich mittendrin in der Hustle Culture. Ich hab pausenlos gearbeitet. Neunzig, manchmal hundert Stunden die Woche. Sieben Tage durch.«
»Wie hast du das durchgehalten?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort zu kennen glaubte.
»Wenn man sich die richtigen Sachen einwirft, ist das kein Problem«, kam es bitter zurück. »Schlafen konnte ich sowieso nicht mehr wirklich. Ich hatte Albträume, Angstzustände, Panikattacken. Bin manchmal mitten in der Nacht schweißgebadet aufgewacht und hab mir die Seele aus dem Leib gekotzt.«
Eine Gänsehaut überzog meine Arme, und ich verschränkte sie vor dem Körper.
»Haben deine Eltern nichts gemerkt?«
»Sie hätten bestimmt was gemerkt.« Ein tiefes Seufzen. »Wenn sie noch Teil meines Lebens gewesen wären.«
»Ihr hattet keinen Kontakt?«, fragte ich und konnte meine Bestürzung nicht verbergen.
»Zu diesem Zeitpunkt kaum noch, nein. Wenn dein Fokus nur noch auf der Arbeit liegt, auf Leistung und Erfolg, dann ist kein Platz mehr für Zwischenmenschliches. Es ist schlichtweg Zeitverschwendung. Weil es immer etwas Wichtigeres zu geben scheint als eine Nachricht an deine Mom, ein Telefonat mit deinem Dad. Als Besuche an Thanksgiving und Weihnachten.« Seine Stimme kippte. »Als sie beim Segeln verunglückt sind, hatte ich sie fast zwei Jahre nicht mehr gesehen. Seit Monaten nicht mehr mit ihnen gesprochen.«
Ich schluckte. »Und Laurie?«
Sein Schweigen sprach Bände.
»Mein Job war nicht nur zum Mittelpunkt meiner Welt geworden, Lou. Er war meine Welt geworden.«
»Hast du nie darüber nachgedacht, dir Hilfe zu holen? Eine Therapie zu machen?«
»Dazu hätte ich ja erst mal erkennen müssen, dass mit mir etwas nicht stimmte.«
»Aber du hattest Schlafstörungen! Angstzustände!« Meine Stimme schwoll an. »Panikattacken!«
»Ja. Wie alle um mich herum«, erwiderte er mit unverhohlener Ernüchterung. »Es gehörte quasi zum Lifestyle, seine physischen und psychischen Grenzen zu überschreiten. Und du darfst nicht vergessen, wie jung ich war.« Er flüsterte: »Und wie allein.«
Ein Teil von mir wollte auf ihn zugehen und ihn umarmen, ein anderer hätte ihm gerne vorgehalten, dass er sich selbst in diese Lage manövriert hatte.
»Als Mom und Dad gestorben sind, war ich gezwungen, eine Auszeit zu nehmen. Ich musste nach Hause fliegen, mich um die Beerdigung kümmern, den Papierkram, das Haus. Um Laurie. Es ging ihr ziemlich schlecht.«
Ich biss mir von innen auf die Wange, weil der Gedanke, beide Elternteile auf einmal zu verlieren, einfach nur unerträglich für mich war.
»Ich hab versucht, für sie da zu sein, aber es war schwierig. Zumindest am Anfang. Da war wie … eine Kluft zwischen uns. Wir hatten uns voneinander entfremdet. Und mir wurde klar, dass ich dafür verantwortlich war. Ich allein war schuld daran, dass ich wie ein Fremder für meine Schwester war. Dass ich ihr nicht helfen konnte zu trauern. Das hat was mit mir gemacht.« Seine Stimme war zum Ende des Satzes hin brüchig geworden. »Als ich zurück in Palo Alto war, hab ich mir einen Therapeuten gesucht. Nach den ersten Sitzungen wurde mir klar, dass mein Job nicht nur meine Zeit und Energie fraß, sondern auch meine Identität. Dass das nicht mehr das Leben war, das ich führen wollte. Nicht die Menschen, mit denen ich mich umgeben wollte.« Er hielt inne. »Ich hab VinTech verkauft und das gesamte Geld in eine Stiftung gesteckt. Die Tim und Luciana Greenfield Foundation. Sie fördert Projekte zur Stärkung der mentalen Gesundheit.«
Ohrenbetäubendes Schweigen setzte ein.
»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte ich in die Stille hinein.
»Das ist nichts, was man mal eben bei einer Portion Shrimps erwähnt.«
»Zwischen der Portion Shrimps und heute hat sich ein bisschen was zwischen uns verändert, oder?«
»Ja. Und das hat es noch schwerer für mich gemacht.«
»Warum?«
Ich hörte ihn seufzen. »Weil man vor jemandem, den man beeindrucken will, nicht gerne schwach dasteht. Erst recht nicht vor jemandem wie dir.«
»Jemandem wie mir?«
»Du strahlst pure Stärke aus, Lou.«
Ich sah an mir hinab. »Das ist nur ein Körper. Das Ergebnis von hartem Training.«
»Ist es nicht. Du bist äußerlich und innerlich stark. Ich meine, du hast ein echt beschissenes Jahr hinter dir. Du wusstest nicht, ob du jemals wieder auf deinem alten Niveau Tennis spielen kannst. Und trotzdem hast du nicht aufgegeben. Nie aufgehört, an dich zu glauben.«
Ich setzte an, etwas zu sagen, aber er kam mir zuvor.
»Das ist verdammt beeindruckend, Lou. Aber auch verdammt einschüchternd.«
Ich gab mir Mühe, nicht allzu gekränkt zu klingen. »Du fühlst dich eingeschüchtert von mir?«
»Von dem Spiegel, den du mir vorhältst.«
»Ich halte dir keinen Spiegel vor!«
»Doch, tust du. Indem du einfach nur … du bist.«
Ich fühlte mich angegriffen und fuhr meinen Schutzschild hoch. »Vielleicht hättest du dich dann besser von mir fernhalten sollen.«
»Hätte ich.«
Ich schluckte.
»Wollte ich auch. Zumindest am Anfang. Als ich erfahren habe, wer du bist … und was du tust, hab ich beschlossen, einen großen Bogen um dich zu machen.«
»Was ich tue?«, schnaubte ich. »Du redest, als wäre ich ein Warlord!«
Er überging meinen Spott.
»Es war gar nicht so sehr die Verbindung zu ihr, die mich abgeschreckt hat. Es war die Tatsache, dass du aus einer Welt kommst, in die ich nie wieder einen Fuß setzen wollte. Eine, in der es nur um Leistung geht. Um Erfolg. In der Druck kein Übel, sondern ein Privileg ist.«
Ich stutzte, und er registrierte es. Pressure is a Privilege stand auf einer Bronzetafel im Arthur Ashe Stadium, dem Austragungsort der US Open. Das volle Zitat lautete Pressure is a Privilege – It only comes to those who earn it.
»Ja, ich weiß, dass das von Billie Jean King ist. Ich hatte ein Poster davon in meinem Büro hängen. Hab jeden Tag draufgeschaut. Jahrelang. Dass sie eine Tennisspielerin war, hab ich aber erst vor Kurzem herausgefunden.«
»Sie ist eine Legende«, hauchte ich.
»Ich stimme ihr trotzdem nicht zu. Druck sollte nicht etwas sein, das man sich erarbeitet oder verdient. Und erst recht sollte man nicht stolz darauf sein, ihn zu spüren.«
»Aber so meint sie es doch gar nicht«, protestierte ich. »Sie versucht nur die positive Seite von Druck hervorzuheben.«
»Es gibt aber keine positive Seite von Druck.«
»Natürlich gibt es die«, hielt ich dagegen. »Er kann dich zu Höchstleistungen antreiben, wenn du mit ihm umgehen kannst.«
»Ja, aber die wenigsten können das. Die meisten zerbrechen daran.« Leise schob er nach: »So wie ich.«
»Aber du bist nicht daran zerbrochen. Du hast rechtzeitig die Reißleine gezogen, und jetzt bist du hier und … lebst das Leben, das du leben willst. Das ist doch großartig!«
»Ist es.« In seiner Stimme schwang eine Traurigkeit mit, die mir Sorgen machte. »Und deswegen muss ich es schützen. Mich schützen.«
Ich blinzelte. »Vor was?«
»Vor dir, Lou. Vor allem, wofür du stehst.«
Ich erstarrte.
»Ich bin fast draufgegangen in dieser Welt, in der es nur um Leistung und Erfolg geht. Und ich will nie wieder dorthin zurück.«
»Das musst du doch auch nicht.«
»Du lebst in dieser Welt. Mit dir zusammen zu sein würde bedeuten, wieder ein Teil von ihr zu werden.«
Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Darum ging es hier also. Deswegen hatte er mir die Tür zu seiner Vergangenheit geöffnet.
»Aber du musst kein Teil davon sein. Du musst mich nicht zu meinen Spielen begleiten oder in meiner Box sitzen. Du musst gar nichts.« Ich holte Luft, erstickte fast an meinem eigenen Atem, der zu schnell in meine Lunge drang. »Wir müssen nicht mal über Tennis reden. Wir können …«
»Lou«, sagte er sanft. »Du hast selbst gesagt, dein Ziel ist die Weltspitze. Und dass du alles dafür geben wirst, es zu erreichen. Du brauchst jemanden an deiner Seite, der dich dabei unterstützt.«
»Ich hab genügend Leute an meiner Seite, die mich unterstützen. Das muss nicht dein Job sein.«
»Aber was bleibt dann noch? Dein ganzes Leben dreht sich um Tennis. Der Sport bestimmt, wann du aufstehst, was du isst, wohin du gehst, wie lange du bleibst, wo du schläfst …«
»Das wusstest du vorher. Vor letzter Nacht. Warum hast du nichts gesagt? Als wir darüber geredet haben … Warum …?«
»Ich hab dir gesagt, dass ich keine Zukunft für uns sehe.«
»Ja, weil du keine Fernbeziehungen magst. Nicht weil du die Art, wie ich lebe, verabscheust.«
»Ich verabscheue sie nicht.«
»Aber du verurteilst sie.«
»Nein!« In einer erschöpften Geste fuhr er sich durchs Haar. »Ich verurteile dein Leben nicht, Lou. Ich kann nur kein Teil davon sein.«
Seine Worte und ihre Endgültigkeit krallten sich mit tausend Widerhaken in mein Herz. Mein Herz, das längst begriffen hatte, dass er es nicht haben wollte. Nicht halten wollte.
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				Ich kann nur kein Teil davon sein. Ich kann nur kein Teil davon sein. Ich kann nur kein Teil davon sein. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach, als ich hinauf in mein Zimmer rannte. Tränen brannten in meinen Augen. Tränen der Enttäuschung, der Wut.
»Lou.«
Ich hielt inne und drehte mich zu Kay um, die am Fuß der Treppe stand und mich mit einer Mischung aus Sorge und Beunruhigung ansah. Sie trug ihren Morgenmantel und hatte sich ihr Haar mit einem Seidentuch zusammengebunden. »Was ist passiert?«
Ohne ihr zu antworten, setzte ich meinen Weg fort. Ich hörte, dass sie mir folgte, und schnellte herum.
»Die Sache mit Vince hat sich erledigt. Du kannst beruhigt wieder schlafen gehen.«
»Ich hab noch nicht geschlafen«, erwiderte sie in einem sanften Ton. »Was ist passiert?«
»Er hat es beendet. Das ist passiert. Wobei«, ich schnaubte bitter, »eigentlich kann man ja gar nichts beenden, was nie angefangen hat.«
»Das tut mir leid, Lou.«
»Wieso? Genau das wolltest du doch.«
»Dass du weinst, wollte ich ganz sicher nicht.«
Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Tja, ich bin wohl doch nicht so stark, wie ihr alle denkt.«
Dicke Tränen rollten über meine Wangen. Und plötzlich ertrug ich es einfach nicht mehr, hier zu stehen. Auf dieser Treppe. Mit ihr. Ich war zu traurig. Zu enttäuscht. Zu wütend. Mit verschwommener Sicht wandte ich mich ab und stapfte die restlichen Stufen hinauf. In meinem Zimmer ließ ich mich aufs Bett fallen, vergrub das Gesicht im Kopfkissen und ließ den Tränen freien Lauf. Ich schluchzte so heftig, dass es im Bauch wehtat. So laut, dass ich zusammenzuckte, als ich Kays Hand auf meinem Rücken spürte. Unbemerkt von mir hatte sie sich zu mir aufs Bett gesetzt und flüsterte Phrasen wie »Alles gut« und »Das wird schon wieder« an mein Ohr. Ein Teil von mir wollte sie nicht hören, wollte Kay nicht hier haben. Wollte sie für alles verantwortlich machen, was heute geschehen war. Ein anderer wusste es besser. Wusste, dass Vince sich auch gegen mich entschieden hätte, wenn ich nicht mit Kay gestritten hätte. Gegen uns und eine gemeinsame Zukunft.
»Ich war mal in einer sehr ähnlichen Situation wie du«, sagte Kay in die Stille hinein.
Ich hob den Kopf vom Kissen und blinzelte in ihre Richtung.
»Jetzt schau nicht so ungläubig«, bemerkte sie amüsiert und ernst zugleich. »Er hieß Joseph.« Sie betonte seinen Namen auf eine fast wehmütige Weise. »Wir haben uns auf einer Sponsorenparty im Rahmen der Charleston Open kennengelernt. Es war mein zweites Jahr auf der Tour. Ich muss Anfang zwanzig gewesen sein. Joseph war ein paar Jahre älter. Ein gut aussehender Princeton-Absolvent, der eine Karriere in der Politik anstrebte. Wir sind einander vorgestellt worden, und ich glaube … es war das, was man Liebe auf den ersten Blick nennt.«
Überrascht hob ich die Brauen.
»Ich hatte bis dato wenig Erfahrung mit Männern. Du weißt ja, dass meine Mutter jegliche«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, »Ablenkungen von mir ferngehalten hat. Aber an diesem Abend war sie nicht da.« Kays rechter Mundwinkel zuckte minimal nach oben. »Joseph und ich haben uns auf Anhieb verstanden. Wir haben geredet, gelacht, getanzt.« Sie lächelte, als würde sie einer Erinnerung nachhängen. »Das war schön.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Als die Veranstaltung zu Ende war, haben wir noch einen Spaziergang zur Waterfront gemacht. Joseph hat die ganze Zeit über meine Hand gehalten. Nur einmal hat er sie losgelassen.« Ein ungewohnt verlegenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Um mich zu küssen.«
Ich drehte mich zur Seite und stützte meinen Kopf auf die Hand.
»Wir haben uns ein Eis gekauft und uns auf eine Bank gesetzt. Er hat mich in den Arm genommen, und wir haben gemeinsam aufs Meer geblickt. Und dann hat er etwas gesagt, das ich seitdem nie wieder vergessen habe.« Ihr Blick wurde abwesend. »Er sagte: Wären wir andere Menschen zu einer anderen Zeit, könnten wir jeden Abend hier sitzen, aufs Meer blicken und Eis essen.«
Meine Augen wurden wieder feucht. »Was ist aus ihm geworden? Aus Joseph?«
»Ich weiß es nicht. Hab ihn nach diesem Abend nie wieder gesehen.«
»Hast du ihn nicht gegoogelt? Bei Facebook gesucht?«
»Warum hätte ich das tun sollen?«
»Na, aus Neugier. Ich würde wissen wollen, was er jetzt macht. Ob er wirklich Politiker geworden ist. Wo er wohnt. Ob er verheiratet ist. Kinder hat.«
Kurz blitzte die Frage auf, ob ich all das in ein paar Jahren über Vince erfahren wollte. Was aus ihm geworden war. Ohne mich. Ohne uns.
»Ich glaube, ich behalte ihn lieber so in Erinnerung«, sagte Kay. »Als diesen wunderbaren Mann, mit dem ich eine magische Nacht in Charleston verbringen durfte. Der leider nicht zu meiner Lebensphase gepasst hat.«
»Hast du nie darüber nachgedacht, was hätte sein können? Nie bereut, nicht deinem Herzen gefolgt zu sein?«
»Doch, natürlich habe ich darüber nachgedacht. Immer dann, wenn ich aus Turnieren ausgeschieden bin und frustriert in irgendeinem Hotelzimmer saß. Wenn ich Pokale gewonnen habe und meine Freude mit niemandem teilen konnte. Wenn sich dieses Loch der Einsamkeit in meinem Herzen aufgetan hat. Aber bereut habe ich es nie. Denn ich bin ja meinem Herzen gefolgt.« Sie lächelte. »Nur auf eine andere Weise.«
Kurz war es still.
»Und was soll mir das jetzt sagen? Dass Vince mein Joseph ist?«
Ihr Gesichtsausdruck wurde ganz sanft. »Dass wir manchmal den richtigen Menschen zur falschen Zeit kennenlernen.«
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				Die darauffolgenden Tage waren ein emotionales Auf und Ab, das ich nur überstand, indem ich auf Autopilot schaltete und mich ins Training stürzte. Ich änderte meine Joggingstrecke und lief morgens nicht mehr am Strand entlang, sondern an der Straße, was zwar schlechter für meine Gelenke, aber besser für mein Herz war. Ich trainierte noch länger, noch härter und noch intensiver und verließ den Tennisplatz erst, wenn ich jeden einzelnen Muskel zu spüren glaubte und das Gefühl hatte, in meinem eigenen Schweiß baden zu können. Ich trieb meinen Körper an seine Grenzen, powerte ihn aus, um mich abzulenken. Nicht an Vince denken zu müssen. Tagsüber klappte das erstaunlich gut, aber sobald ich die Tennisanlage verließ, begann sich das Gedankenkarussell wieder zu drehen. Riss mich mit sich in einen Strudel aus Kummer, Sehnsucht und Enttäuschung. Nachts quälten mich verrückte Träume und Wachphasen, in denen ich ins Nichts starrte oder auf mein Handydisplay. Alte Nachrichten las und neue verfasste, die ich nicht abschickte. Einmal erlitt ich einen halben Herzstillstand, als ich sah, dass Vince mitten in der Nacht online war. Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, ihm nicht zu schreiben. Mich nicht von der Frage terrorisieren zu lassen, warum er um drei Uhr morgens wach war. Ob aus denselben Gründen wie ich oder aus solchen, die ich besser nicht kennen wollte. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass Vince nicht der Typ war, der Trennungsschmerz mit One-Night-Stands bekämpfte.
An Tag vier bekam ich die Quittung für den Raubbau an meinem Körper. Beim Volley-Training wurde mir plötzlich schwarz vor Augen, und ich fand im letzten Moment Halt am Netz.
»Okay, ich schau mir das nicht länger mit an«, hörte ich Kay sagen. »Du gehst auf der Stelle nach Hause und ruhst dich aus!«
»Aber es ist erst …«
»Keine Widerrede!« So laut war Kay mir gegenüber in den letzten Wochen nie geworden. »Du hast Augenringe bis zum Boden und einen Blick wie aus dem Grab.«
»Ist nur die Hitze«, grummelte ich, während mir der Schweiß die Kniekehlen hinunterlief.
»Du bist erschöpft, und das ist auch kein Wunder. Du trainierst seit Tagen wie eine Besessene. Du isst zu wenig, und du schläfst schlecht.«
Mein Mund öffnete sich, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.
»Ich weiß, du hast Liebeskummer, und ich kann nur ahnen, wie du dich fühlst. Aber mach das noch vier weitere Tage, und du kannst dir die US Open vom Krankenhausbett aus ansehen.«
Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich sie an.
»Geh nach Hause, Lou«, sagte sie eine ganze Spur sanfter. »Ich geb Gabe Bescheid, dass er heute nicht kommen muss.«
 
Ich hatte gerade den Tür-PIN eingegeben, als meine Mutter auf meinem Handy anrief. In Deutschland war es bereits nach elf Uhr abends, weshalb ich den Anruf mit einem Hauch Beunruhigung entgegennahm.
»Hast du es schon gehört?«, meldete sie sich in einer Tonlage, die ich nicht recht einordnen konnte.
»Was gehört?«, fragte ich mit angehaltenem Atem.
»Diaz hat zurückgezogen. Eben kam die Pressemitteilung.«
»Ist sie verletzt?«, erwiderte ich und schob mich mitsamt Tennistasche durch die Tür.
Angenehm klimatisierte Luft schlug mir entgegen.
»Nein. Sie kämpft wohl noch mit den Folgen einer Sommergrippe.«
Mehr als ein »Hm« wollte mir nicht über die Lippen. Dabei hätte es mich positiv stimmen sollen, dass die derzeitige Nummer eins der Welt aus dem Rennen war, ehe die US Open überhaupt begonnen hatten. Eine Hürde weniger.
»Das sind doch gute Nachrichten«, wunderte sich meine Mutter zu Recht.
Ich stellte meine Tasche ab.
»Ja. Auf jeden Fall.«
Selbst ich musste zugeben, dass es lahm klang. Eine kurze Pause entstand.
»Ist alles okay, Lou?«
Das »Klar« lag mir bereits auf der Zunge, aber ich hörte mich etwas anderes sagen: »Nein, nicht wirklich.« Meine Stimme versagte, und im nächsten Augenblick wurde ich von Schluchzern geschüttelt.
»Oje«, hauchte meine Mutter, während aus meiner Kehle schreckliche Laute drangen.
Mit dem Rücken zur Tür sank ich auf den Boden und ließ den Tränen freien Lauf. Tränen des Kummers, der Sehnsucht, der Erschöpfung. Ich weinte um Vince und um uns, um alles, was wir gehabt hatten und hätten haben können. Ich weinte um den Teil von mir, dem es gereicht hatte, eine Weltklasse-Tennisspielerin zu sein. Der zugelassen hatte, dass mein Herz alles gefährdete, wofür ich so hart gearbeitet hatte.
Als mir die Tränen nur noch stumm über die Wangen rannen, vertraute ich mich meiner Mutter an. Erzählte ihr, wie Vince und ich uns kennengelernt hatten, wie wir uns nähergekommen waren. Wie aus einem harmlosen Sommerflirt meine erste große Liebe geworden war. Dass ich bereit gewesen war, mein Leben für diese Liebe umzukrempeln. Und dass er es nicht gewesen war. Trotz der späten Stunde hörte sie aufmerksam zu, gab nur ab und zu ein »Hm« von sich und verscheuchte meinen Dad aus dem Zimmer, als er wissen wollte, was los war. Als ich den Schlusspunkt hinter die Geschichte gesetzt hatte, sagte sie ein paar Sekunden lang gar nichts, und ich begann mich zu fragen, ob sie zu schockiert dafür war. Zu enttäuscht darüber, dass ich sie nicht zurate gezogen hatte.
»Ich stimme Kay nicht zu.«
Überrascht horchte ich auf.
»Du kannst beides haben, Lou. Liebe und Erfolg. Einen Partner und eine Karriere. Es ist doppelt so schwer und doppelt so viel Arbeit. Aber es ist möglich.«
Etwas sagte mir, dass ein weiteres »Aber« in der Luft lag.
»Aber ich denke, Vince hat recht, wenn er sagt, dass du jemanden an deiner Seite brauchst, der diesem ganzen Zirkus gewachsen ist. Und ich finde, es spricht für ihn, dass er offen zugibt, es nicht zu sein.«
»Ich weiß«, murmelte ich. Es war das erste Mal, dass ich es nicht nur dachte, sondern auch aussprach. »Aber weh tut es trotzdem.«
»Natürlich tut es das, mein Schatz. Natürlich.«
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				Mein letzter Trainingstag fiel ins Wasser. Wortwörtlich. Frühmorgens beim Joggen platschten mir bereits die ersten Regentropfen auf den Kopf, den restlichen Vormittag schüttete es wie aus Eimern. Auf den Tennisplätzen stand das Wasser, weshalb mir nichts anderes übrig blieb, als auf den Fitnessraum auszuweichen. Während ich auf dem Ergometer saß und in die Pedale trat, schrieb ich eine Nachricht an Gabe und sagte die Physio ab. Es war unwahrscheinlich, dass ich heute noch einen Fuß auf den Platz setzen würde. Selbst wenn es zeitnah zu regnen aufhörte, würden wir den Platz nicht trocken bekommen. Ich würde noch ein wenig Krafttraining machen, duschen und dann nach Hause gehen und in Ruhe zu Ende packen. Gabe antwortete mit einem hochgestreckten Daumen und kündigte an, später noch vorbeizukommen, um Auf Wiedersehen zu sagen. Erst da wurde mir so richtig bewusst, dass mit unserem Termin heute auch unser Abschied einhergegangen wäre. Ein dumpfes Gefühl machte sich in meinem Magen breit, als ich mir vorstellte, ihn ab morgen nicht mehr um mich zu haben. In den letzten Wochen war er ein guter Freund geworden, und ich wünschte mir, dass er und Kay irgendwann erkannten, was sie füreinander sein konnten.
Ich nutzte eine Regenpause, um nach Hause zu laufen. Von der Straße stieg Dampf auf. Die Schlaglöcher im Asphalt hatten sich mit brauner Brühe gefüllt. Wasserpfützen verleiteten das ein oder andere Auto, hindurch zu rauschen. Ich hatte noch keine fünfzig Meter hinter mich gebracht, als mich ein lautes Donnern zusammenzucken ließ. Mein Blick glitt zum Himmel, und im nächsten Moment prasselte der Regen in einer Intensität auf die Erde, dass ich binnen Sekunden klatschnass war. Ich begann zu rennen, stoppte jedoch abrupt, als ein Blitz den Himmel erleuchtete. Außer Palmen und Banyanbäumen gab es weit und breit nichts zum Unterstellen. Vor mich hin fluchend setzte ich meinen Weg fort. Der Regen klatschte mir ins Gesicht, und das Gewicht meiner Tennistasche zog mich nach hinten, als hätte sich ein Schimpanse an meine Schultern geklammert. Kays Haus war bereits in Sichtweite, als mich ein weiteres Donnern zusammenfahren ließ. Im nächsten Moment trat ich mit dem Fuß in ein Schlagloch und geriet ins Stolpern. Bäuchlings landete ich auf dem Asphalt, halb begraben von meiner Tennistasche. Der raue Untergrund hatte mir die Haut an den Knien aufgeschürft. Ich sah es nicht, aber ich spürte den brennenden Schmerz. Wenige Sekunden später wurde er von heller Panik abgelöst. Mein Knöchel! Nein. Neinneinneinneinnein. Hektisch versuchte ich, mich aufzurichten, stöhnte, als meine Knie den Boden berührten. Sie waren blutig und voll Straßenschmutz. Eine Welle der Übelkeit erfasste mich, und ich musste die Augen schließen. Als ich sie wieder öffnete, war ich nicht mehr allein.
»Lou! Bist du okay?«
Wie aus dem Nichts war Vince aufgetaucht. Er kniete vor mir und betrachtete mich sorgenvoll, während der Regen über sein Gesicht strömte. Ein paar Sekunden lang starrte ich ihn einfach nur an, überfordert von der Situation, überwältigt von den Erinnerungen, die in mir hervorsprudelten.
»Lou!« Er rüttelte an meinem Arm. »Geht es dir gut?«
»Mein Knöchel«, krächzte ich, aber das laute Prasseln schluckte meine Worte.
»Was?«, schrie er.
Mein Zeigefinger zitterte, als ich auf meinen Knöchel deutete. Vince’ Augen folgten der Bewegung. Und weiteten sich vor Schreck.
Das war der Moment, in dem das Elend der letzten Tage endgültig über mich hereinbrach. Ich begann, haltlos zu schluchzen. Ein unkontrolliertes Zittern durchlief mich und wollte nicht mehr enden.
»Hey! Heyheyhey«, hörte ich ihn sagen. »Es wird alles gut.« Seine Hände legten sich um meine Wangen, sein Blick suchte meinen. »Hörst du? Es wird alles gut.«
Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf, aber seine Augen sagten: Doch. Glaub mir.
»Kannst du … kannst du ihn bewegen?«
»Ich weiß es nicht.«
Er blinzelte gegen den Regen an. »Du hast es noch nicht versucht?«
»Ich trau mich nicht«, krächzte ich angsterfüllt. »Was, wenn er gebrochen ist? Wenn ich mir wieder die Bänder gerissen habe? Wenn ich nicht …«
»Schschsch.« Mit seinem Finger verschloss er meinen Mund, und aus irgendeinem Grund beruhigte mich das. Auch wenn ein Teil von mir den völlig deplatzierten Wunsch äußerte, er hätte es mit seinen Lippen getan. »Wir müssen dich erst mal aus dem Regen rausbringen.« Er strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und überlegte. Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck schulterte er meine Tennistasche, ging in die Hocke und schob eine Hand unter meine Kniekehlen, die andere unter meinen Rücken. Ich versteifte mich schlagartig.
»Was wird das?«
»Ich trag dich nach Hause.«
Mein Mund öffnete sich zum Protest, aber da hatte er mich bereits hochgehoben. Ein kurzes Ächzen ausstoßend, sagte er: »Ich hab nur den Roller hier.« Er neigte den Kopf in Richtung Seitenstreifen. »Und es ist ja gleich da vorne.«
Er hatte recht. Kays Haus war keine fünfzig Meter entfernt. Und trotzdem sträubte sich alles in mir beim Gedanken daran, von ihm getragen zu werden.
»Du hast das schon mal überlebt«, bemerkte er mit einem Anflug von Belustigung.
»Ja, aber da war ich wenigstens bewusstlos.«
Er lachte und drückte mich enger an sich, wobei er mein aufgeschlagenes Knie streifte.
»Ah«, stöhnte ich und verzog das Gesicht.
»Tut es so weh?«
»Es brennt höllisch.«
»Das ist gut. Spricht dafür, dass mit deinem Knöchel alles okay ist.«
Ich runzelte die Stirn.
»Du weißt doch. Der größere Schmerz überlagert den kleineren.«
Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, ob das stimmte. Auf den letzten Metern sah ich ihm deutlich an, wie viel Kraft es ihn kostete, mich zu tragen. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, und die Sehnen an seinem Hals traten immer stärker hervor.
»Tut mir leid«, sagte ich, als er eine kurze Pause einlegte und um Atem rang.
Er sah mich an, mit einem Blick so tief wie der Ozean. »Mir nicht.«
Mein Atem beschleunigte, und ich spürte meinen Herzschlag bis in die Rippen. Es brauchte einen Blitz am Himmel, um meine Augen von ihm zu lösen.
Kurz darauf öffnete er mit meiner Hilfe das Sicherheitstor. Sein Blick huschte umher, als er mich die Einfahrt hinauftrug. Mir wurde bewusst, dass er zum ersten Mal hier war. Der Regen hatte minimal nachgelassen, als wir die Haustür erreichten. Vince gab auch hier den Code ein, den ich ihm nannte.
»Ganz schön kalt«, war das Erste, das er sagte.
»Das ist die Klimaanlage. Ich kann sie … Du kannst sie ausstellen. Links neben der Tür.«
»Ich muss hier ja nicht wohnen«, raunte er.
Das Schmatzen seiner Sneakers war das einzige Geräusch, als er mich zum Sofa trug und dort absetzte. Sanft und behutsam.
»Du musst das desinfizieren.« Er schielte auf meine blutigen Knie. »Und aus den Sachen raus.«
»Du auch.«
Sein T-Shirt war so nass, dass seine Haut durchschimmerte, und die Baumwollshorts klebten förmlich an seinen Oberschenkeln.
»Und wir müssen uns deinen Knöchel ansehen«, überging er meine Bemerkung.
Das »Wir« in seinem Satz hielt meine Panik für ein paar Sekunden im Zaum. Dann drängte sie mit voller Wucht in den Vordergrund.
»Ich hab Angst, Vince.«
»Ich weiß.« Er hielt mir seine Hand hin. »Der Knöchel sieht nicht geschwollen aus, und du hast keine Schmerzen«, sagte er ruhig. »Ich glaube, du hast dich einfach nur erschrocken. Oder … eine Art Flashback gehabt.«
»Glaubst du?«
Es war nur ein hoffnungsvolles Krächzen, aber er nickte.
»Nimm meine Hand!«
Zögerlich ergriff ich sie.
»Und jetzt steh ganz langsam auf.«
Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich mich mit seiner Hilfe vom Sofa hochzog. Erst den linken Fuß belastete, dann den rechten. Der erwartete Schmerz blieb aus. Da war kein Zwicken, kein Stechen, kein Pochen. Nur ein lächerliches Schmatzgeräusch. Todeserleichtert fasste ich mir ans Herz und stieß ein geflüstertes »Oh Gott« aus. Mein Kopf sackte nach unten, und die Anspannung wich aus meinem Körper. Ich war kurz davor, schon wieder in Tränen auszubrechen, als Vince mich in eine Umarmung zog. Sein Körper war nass, aber warm, und ich hatte keine Energie mehr, mich gegen die Erinnerungen zu wehren, die von allen Seiten auf mich einströmten. Gegen den Wunsch, mich an ihn zu schmiegen und seinen Duft zu inhalieren. Also tat ich es einfach, und er ließ es zu. Streichelte mir feuchte Strähnen aus dem Gesicht und hauchte einen Kuss in mein Haar. Eine ganze Weile blieben wir so stehen.
»Hand aufs Herz: Wie sehr schmerzt es, dass du dich völlig umsonst von mir hast tragen lassen?«
Auch wenn ich durchschaute, dass er mit seiner Frage nur der aufgeladenen Situation entfliehen wollte, schmunzelte ich. Als ich mich aus der Umarmung löste, bemerkte ich die Blutspuren, die meine aufgeschürfte Hand auf seinem T-Shirt hinterlassen hatte.
»Tut mir leid.« Bedauernd rümpfte ich die Nase. »Vielleicht geht es noch raus, wenn ich es gleich auswasche.«
»Ach … das ist sowieso uralt.«
Mit einem zweifelnden Blick erwiderte ich: »Das sagst du irgendwie immer, wenn ich T-Shirts von dir ruiniere.«
Es sollte ein Scherz sein, aber niemand von uns lachte. Weil er mit zu großen Erinnerungen einherging. Wir beide. Unsere erste Nacht. Unsere letzte Nacht.
»Hey, gib es mir doch einfach schnell«, sagte ich in die unangenehme Stille hinein. »Kays Waschmaschine hat ein Kurzprogramm, und ich muss das hier sowieso waschen.« Ich zupfte an meinem Tenniskleid, auf dem sich nicht nur Blutflecken, sondern auch jede Menge Schlammspritzer abzeichneten. Fast war ich überrascht, dass er nicht ablehnte. Als er sich das Shirt über den Kopf zog und mit nacktem Oberkörper vor mir stand, bereute ich mein Angebot einen Moment lang. Zumal mir bewusst wurde, dass es in Kays männerfreiem Haushalt absolut nichts gab, was er übergangsweise tragen konnte.
»Was ist?«, fragte er irritiert.
»Nichts«, beeilte ich mich zu sagen und nahm ihm den nassen Stoffklumpen ab. »Bin gleich wieder da.«
Ich spürte seinen Blick im Rücken, bis ich das Badezimmer erreicht hatte. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, wurde ich Tenniskleid und Unterwäsche los und zog mir Kays Bademantel über. Die Schmutzwäsche an mich gedrückt, verließ ich das Bad und lief nach nebenan in den Waschraum. Ich stopfte alles in den Toplader und schwankte zwischen dem Zwölf- und dem Dreißig-Minuten-Kurzprogramm. Zwölf weitere Minuten mit Vince oder dreißig? Ich wusste, dass es die falsche Denkweise war. Dass die Dauer des Waschgangs nichts daran ändern würde, dass wir keine gemeinsame Zukunft hatten. Und dennoch zog es meinen Finger wie auf magische Weise zur Dreißig. Ich wartete das standardmäßige Piepen ab und wandte mich ab, als ich Vince im Türrahmen stehen sah. Die Art, wie er mich ansah, ließ mich vermuten, dass er mich schon eine ganze Weile beobachtete. Röte schoss mir ins Gesicht.
»Nur wegen des Bluts«, begann ich zu faseln. »Ich wusste nicht, ob das Kurzprogramm … Ich glaube, zwölf Minuten hätten nicht gereicht. Deswegen … dreißig. Ich hoffe, du hast so lange Zeit? Ansonsten kann ich es … auch vorbeibringen. Oder du …«
»Ich hab Zeit«, unterbrach er mich mit einem winzigen Lächeln. »Und ich glaube auch, dass dreißig Minuten besser sind als zwölf.«
Irgendwie brachte ich ein Nicken zustande.
»In der Zwischenzeit sollten wir uns um deine Knie kümmern. Habt ihr was zum Desinfizieren da?«
»Ja«, hauchte ich ein wenig verdattert. »Im Bad.« Mit dem Daumen zeigte ich nach rechts. Dabei war das Badezimmer links. Aber Vince kannte sich Gott sei Dank nicht gut genug aus, um es zu bemerken.
Ein paar Minuten später saß ich auf dem Rand von Kays Badewanne und ließ lauwarmes Wasser über meine Knie laufen. Das rechte hatte es schlimmer erwischt als das linke. Ich konnte nur hoffen, dass die Wunde bis zu meinem Auftaktmatch in sechs Tagen einigermaßen verheilt sein würde.
»Möchtest du ein Pflaster?«, fragte Vince, der hinter mir im Erste-Hilfe-Kasten kramte.
»Fürs rechte Knie brauch ich definitiv eins.«
Mit einem Wundspray und einer Packung Pflaster tauchte er neben mir auf und schritt zur Tat. Konzentriert versorgte er die offenen Stellen an meinen Knien, sah nur ab und zu auf, um sich zu versichern, dass ich keine allzu großen Schmerzen hatte. Und jedes Mal, wenn er es tat, legte mein Herz einen Zahn zu.
»Sorry«, murmelte er, als er das Pflaster glatt strich und ich zusammenzuckte. »Zeig mal deine Hand.«
»Ach, das geht schon!«
Ich machte eine wegwerfende Bewegung, und er fing sie ab und begutachtete die Innenfläche. Sie war nur leicht aufgeschürft und blutete nicht mehr. Er sprühte Wundspray auf die betroffene Stelle, und ich verzog das Gesicht.
»Es tut mir leid, Lou.«
»Da kannst du doch nichts dafür«, ächzte ich und wollte meine Hand wegziehen.
»Das meine ich nicht.«
Ich hielt inne und sah auf. In seine schönen blauen Augen, die jetzt matt und traurig wirkten.
»Ich wünschte, ich hätte dir mehr geben können als das Kurzprogramm.«
Ich senkte den Blick auf unsere Hände. Sein Daumen lag locker auf meinem Puls, und ich fragte mich, ob er spürte, wie er in die Höhe schnellte. Eine ganze Weile lang hielt er noch meine Hand. Als wollte er mit mir verbunden bleiben, auch wenn die Umstände uns auseinanderrissen.

					Kapitel 45

				Mach sie platt«, sagte Laurie voller Inbrunst, als wir uns ein letztes Mal in den Armen lagen.
Unser Abschied war emotionaler ausgefallen als erwartet, und wir hatten beide Tränen in den Augen. Vielleicht weil wir befürchteten, dass es ein Abschied für immer war. Obwohl Laurie angekündigt hatte, mindestens eins meiner Turniere in den USA besuchen zu wollen. Ob es dazu wirklich kommen würde, stand in den Sternen. Erst mal musste ich ohnehin die Feuertaufe US Open bestehen. Verletzungsfrei und hoffentlich siegreich durch das Turnier kommen.
Nachdem ich Laurie noch das Versprechen abgenommen hatte, nie wieder bei hohem Wellengang ins Meer zu gehen – zumindest nicht ohne Chip –, drückte ich sie ein letztes Mal. Ich sah ihr nach, wie sie über die Treppe zum Haus hinauf verschwand, und blieb noch ein wenig im warmen Sand sitzen. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, würde in zehn, vielleicht fünfzehn Minuten mit dem Ozean verschmelzen. Es würde mein letzter Sonnenuntergang auf Hawaii sein. Morgen um diese Zeit würde ich in New York landen. Meine Eltern hatten angekündigt, mich vom Flughafen abzuholen. Ich freute mich unfassbar auf die beiden. Trotzdem konnte ich mir gerade nur schwer vorstellen, den Pazifik gegen eine Skyline zu tauschen. Das Rauschen der Wellen gegen Polizeisirenen. Den salzigen Duft gegen Abgase und Frittierfett. Eigentlich liebst du New York, erinnerte mich eine Stimme in meinem Kopf, und ich musste mir eingestehen, dass ich tatsächlich Schwarzmalerei betrieb.
Später am Abend – Kay und ich hatten gerade gegessen – kam Gabe vorbei und überreichte mir ein Abschiedsgeschenk. Ich musste herzhaft lachen, als ich die mit Hibiskusblüten bedruckte Bluse auspackte, die auf Bauchnabelhöhe geknotet war.
»Ich werde sie mit Stolz tragen«, versprach ich übertrieben feierlich.
Kay bot ihm an, auf ein Glas Wein zu bleiben, aber er lehnte dankend ab.
»Ich bin noch zum Essen verabredet.«
Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich rausgeputzt hatte. Zumindest hatte ich Gabe noch nie in einem Hemd gesehen. Auch seine Frisur wirkte ordentlicher, und ein herber Männerduft umgab ihn.
»Hast du ein Date?«, fragte Kay betont gelassen.
Er antwortete nicht sofort, und als er es tat, sah er sie direkt an. »Und wenn es so wäre?«
Für den Bruchteil einer Sekunde rutschte die Maske der Gleichgültigkeit von ihrem Gesicht, aber sie zog sie rasch wieder auf. »Dann würde ich dir viel Spaß wünschen.«
Sein rechter Mundwinkel zuckte auf eine Weise, die verriet, dass er genau mit dieser Reaktion gerechnet hatte und dennoch enttäuscht war.
»Pass gut auf dich auf, Kleines!«, sagte er und zog mich in eine herzliche Umarmung.
»Du auch«, hauchte ich. »Und gib Bescheid, wenn du mal zu einem Turnier kommen willst. Für dich ist immer ein Platz in meiner Box frei.«
Er schnitt eine schockierte Grimasse. »Dafür müsste ich ja die Insel verlassen.«
Ich schmunzelte. »Die Welt da draußen ist gar nicht so schlimm, glaub mir.«
Er hob die Hand zum Abschied. »Aloha, Louisa!«
»Aloha, Gabe. Und Mahalo. Für alles.«

					Kapitel 46

				Obwohl ich mir keinen Wecker gestellt hatte, wachte ich am nächsten Morgen um sechs Uhr auf. Meine Knie ziepten, als ich die Beine aus dem Bett schwang. Ich begutachtete die Schürfwunden, die über Nacht ein wenig genässt hatten, und steuerte auf den Raum mit meinem begehbaren Kleiderschrank zu. Als ich ihn leer vorfand, stutzte ich. Erinnerte mich daran, dass ich heute nicht joggen gehen würde. Sah mich einen Moment planlos im Zimmer um, bevor ich zum Bett trottete und wieder unter die Decke kroch. Zu meiner eigenen Überraschung schlief ich noch einmal ein und erwachte erst, als Kay an meine Tür klopfte. Laut meiner Uhr war es kurz nach acht.
»Lou, bist du wach? Wir sollten in spätestens einer Stunde aufbrechen, wenn wir ein bisschen Puffer haben wollen.«
Ein klammes Gefühl meldete sich in meinem Bauch. Heute war es also so weit. Ich würde abreisen und in mein altes Leben zurückkehren.
»Bin wach«, rief ich und rieb mir übers Gesicht.
Ich rappelte mich hoch und ging duschen. Das Wasser brannte auf meinen Knien und weckte mich endgültig auf. Ich putzte mir die Zähne und cremte mich zum ersten Mal seit sechs Wochen nicht mit Sonnencreme ein. Stattdessen trug ich etwas Feuchtigkeitspflege auf, tupfte Concealer unter meine Augen und tuschte meine Wimpern mit Mascara. Ich schlüpfte in lange schwarze Tights und ein hellgraues Shirt, über das ich im Flugzeug die dazu passende Zipper-Jacke meines Sponsors ziehen würde.
Kay schenkte sich gerade eine Tasse Kaffee ein, als ich nach unten kam, reichte sie aber direkt an mich weiter.
»Danke«, murmelte ich und nahm einen Schluck.
Sie zog eine zweite Tasse aus dem Schrank und befüllte sie mit Kaffee.
»Wie geht es dir?«
»Zwickt ein bisschen beim Laufen, aber wird schon wieder.«
»Und sonst?«
Ich sah auf. Prüfend glitt ihr Blick über mein Gesicht.
»Ganz okay«, versicherte ich ihr mit einem zaghaften Lächeln.
Sanft drückte sie meine Schulter.
»Ich hab nicht mehr viel im Kühlschrank, also holen wir uns am besten unterwegs was zum Frühstücken.«
Ich nickte, obwohl ich keinen Hunger hatte.
»Mit Packen bist du fertig?«
»Hab ich alles gestern Abend gemacht«, sagte ich über den Rand meiner Tasse hinweg. »Muss den Koffer nur noch zumachen.«
»Gut.« Sie ließ einen Moment verstreichen, und in ihr Gesicht trat ein sanfter Ausdruck. »Ich werd’s vermissen, dich hier zu haben.«
Ich hob eine Braue. »Du freust dich nicht darauf, endlich wieder nackt durchs Haus tanzen zu können?«
»Woher willst du wissen, dass ich das nicht gemacht habe?«, erwiderte sie zwinkernd.
Ich schmunzelte. Mit mehr Ernsthaftigkeit in der Stimme sagte ich: »Danke, Kay. Für alles.«
»Ist das nicht ein Gespräch, das wir am Flughafen führen sollten?«
Ich zuckte die Achseln. »So was kann man auch zweimal sagen, finde ich.«
Sie lächelte und zog mich in eine zaghafte Umarmung, um unseren Kaffee nicht zu verschütten.
Keine zwanzig Minuten später trug ich meinen Koffer aus dem Haus, in dem ich die vergangenen sechs Wochen verbracht hatte. Ein letztes Mal atmete ich den Duft der Plumeriablüten ein, den salzigen Geruch des Meeres. Und nahm mir fest vor, ihn mir einzuprägen.
 
Bevor das Flugzeug über O’ahu abdrehte, sah ich aus dem Fenster und erhaschte einen Blick auf den Diamond Head Krater, laut Vince das einzig Sehenswerte an Honolulu. Keine Ahnung, ob er recht hatte. Von der Hauptstadt hatte ich außer ihrem Flughafen nichts gesehen. Nicht einmal den weltberühmten Waikiki Beach. Vielleicht beim nächsten Mal, sagte ich mir, obwohl ich ahnte, dass es allzu bald kein Wiedersehen mit Hawaii geben würde.
Ein Taschentuch schob sich in mein Blickfeld. Verdutzt sah ich zu meinem Sitznachbarn, dem ich bisher wenig Beachtung geschenkt hatte. Ein bulliger Kerl zwischen vierzig und fünfzig. Sein Bürstenschnitt und die Dog-Tag-Kette wiesen ihn als Army-Mitglied aus.
»Ist nicht benutzt«, sagte er, als hätte ich deswegen gezögert. Dabei brauchte ich einfach nur ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass ich weinte. Dass mir stumme Tränen über die Wangen rollten und auf mein Oberteil tropften.

					Sprachnachricht starten

					 

					Hey … Du bist wahrscheinlich längst in der Luft, und … ich sollte das hier auch nicht tun, aber … ich hab gerade ein Flugzeug am Himmel gesehen und musste an dich denken. An gestern … Und ich wollte dir nur sagen … Oh Mann, was mach ich hier eigentlich …

					 

					Sprachnachricht löschen

				

					Kapitel 47

					Eine Woche später, US Open, Erste Runde

				Ich stand im Spielertunnel des Arthur Ashe Stadiums und tippelte auf der Stelle, um meine Muskeln warm zu halten. Ein paar Meter versetzt checkte meine Gegnerin Kim Bird den Sitz ihres Tenniskleids. Sie war in meinem Alter, aber fast einen Kopf kleiner und deutlich schmächtiger, was mir konditionelle Vorteile verschaffen würde. Ich dachte an den Rat, den Kay mir gestern noch via Facetime gegeben hatte. Schau, dass du sie immer beschäftigst. Sie darf nicht zum Verschnaufen kommen. Wenn sie die Bälle aus vollem Lauf spielen muss, dann macht sie Fehler. Wie ich trug Kim Bluetooth-Kopfhörer auf den Ohren. In einem Interview vor dem Match hatte sie erklärt, sich mit Hip-Hop zu pushen. Ich selbst nutzte die Musik eher, um im Getümmel des Spielerbereichs runterzukommen. Zum Abkapseln und Fokussieren.
»Noch fünf Minuten«, ließ uns ein Offizieller der US Open durch ein Handzeichen wissen.
Neben ihm wartete ein Mann von der Security darauf, uns auf den Platz zu begleiten. Es war derselbe Platz, auf dem ich umgeknickt war. Heute vor einem Jahr. Kein Drehbuch der Welt hätte es besser schreiben können. Ich stellte mir vor, wie die Sportkommentatoren in ihren Kabinen saßen und über diese Schicksalhaftigkeit schwadronierten. Dabei hatte es nichts mit Schicksal zu tun, dass ich hier stand. Nur mit harter Arbeit und dem Glauben an mich selbst.
Auf das Signal des Offiziellen setzten Kim und ich uns in Bewegung. Drei Schritte hinter ihr lief ich vorbei an den meterhohen Porträts ehemaliger US-Open-Champions. Serena Williams, Roger Federer, Rafael Nadal, Naomi Osaka, Novak Djokovic. So viele Geschichten hinter jedem dieser Bilder. Die Temperatur stieg gewaltig, als wir uns dem Ausgang näherten. Bei zweiunddreißig Grad und der New Yorker Luftfeuchtigkeit glich der Platz einer einzigen Sauna. Aber auf dieses Klima war ich nach sechs Wochen Hawaii bestens eingestellt.
Kim trat als Erste aus dem Tunnel. Als Nummer 59 der Welt zählte sie zu den eher unbekannteren Spielerinnen des Tableaus, aber das Publikum empfing sie mit frenetischem Jubel. Viel davon mit bekam sie nicht. Den Blick gesenkt, die Kopfhörer auf den Ohren, steuerte sie ihre Bank an. Ich selbst hatte mir meine bewusst in den Nacken geschoben. Weil ich es hören wollte. Alles. Die Lautsprecherdurchsagen, die Musik, das Jubeln und Klatschen. Den Lärm, den dreiundzwanzigtausend Ticketbesitzer verursachen konnten. Er schwoll an, als ich den Platz betrat und zu meiner Bank lief. Ich spürte, wie er in meinem Körper widerhallte, unter meinen Schuhsohlen vibrierte. Wie er meine Gedanken übertönte, das Rauschen in meinen Ohren. Ich riskierte einen schnellen Blick zu meinen Eltern, die in meiner Box saßen und stolz für mich klatschten, und lächelte über die »Welcome back«-Schilder im Publikum. Mir wurde schwindelig vor Glück.
Was dann folgte, war mir vertraut wie mein eigener Name. Das kurze Warmspielen, der Münzwurf, der entschied, wer zuerst aufschlagen durfte, das obligatorische Foto und das höfliche Schultertätscheln zwischen uns Gegnerinnen.
Als ich mich mit wild klopfendem Herzen hinter die Grundlinie stellte und den Ball in der Hand hielt, war es mucksmäuschenstill in der Arena. Andächtig strich ich über den gelben Filz, die weiße Gumminaht. Im Vorfeld hatte ich Angst gehabt, dass mich die Erinnerungen einholen würden, wenn ich hier stand. Aber da war nichts als die Vorfreude darauf, endlich für neue sorgen zu können.
 
Nach knapp zwei Stunden entschied ich das Match mit einem Ass für mich, riss die Hände hoch und stieß einen Glücksschrei aus. Die Leute im Publikum tobten vor Begeisterung. Das ganze Match über hatten sie mir den Rücken gestärkt. Nicht, weil sie gegen Kim gewesen waren. Auch nicht, weil ich die bekanntere Spielerin war. Sondern weil es Geschichten wie meine waren, die den Tennissport auszeichneten. Geschichten vom Fallen und Wiederaufstehen.
»Lou, es ist genau ein Jahr her, dass Sie im Rollstuhl von diesem Platz gefahren wurden. Wie fühlt sich das an, heute wieder hier zu sein?«, fragte Ex-Tennisstar und TV-Kommentator Jim Courier beim On-Court-Interview nach dem Match.
»Großartig. Es ist definitiv einer der schönsten Tage meines Lebens. Das letzte Jahr war unfassbar hart. Ich wusste nicht, ob ich jemals wieder Tennis spielen kann. Ob ich es schaffe, zurückzukommen. Und jetzt bin ich hier. In diesem wundervollen Stadion, vor einem wundervollen Publikum.«
Das Ende meines Satzes war in tosendem Applaus untergegangen.
»Und wir freuen uns alle, Sie wieder hier zu haben«, bemerkte Courier mit einer Geste in Richtung Publikum. Als es etwas ruhiger geworden war, fragte er: »Was haben Sie am meisten vermisst im letzten Jahr? Was hat Ihnen gefehlt?«
»Der Wettkampf, das Adrenalin … Ich liebe es einfach«, sagte ich lächelnd und mit einem Schulterzucken.
»Sie haben sich sechs Bänder gerissen, sind am Sprunggelenk operiert worden. Gab es Momente, in denen Sie daran gezweifelt haben, es je wieder auf die große Tennisbühne zu schaffen?«
»Ich würde gerne mit Nein antworten, aber das wäre wohl gelogen. Wenn man sich so schwer verletzt wie ich, ist Geduld gefragt, und das ist wirklich nicht meine Stärke. Ich hatte im letzten Jahr oft den Eindruck, auf der Stelle zu treten. Nicht voranzukommen. Es hat einen Tapetenwechsel gebraucht, um dieses Gefühl loszuwerden.«
»Sie haben zuletzt auf Hawaii trainiert, wie man hört.«
»Ja. Und das war das Beste, was mir passieren konnte. Ich hab dort viel über mich gelernt, vor allem«, ich hielt einen Moment inne und lächelte, »dass die Linien des Tennisplatzes nicht die Grenzen meiner Welt sind.«

					Sprachnachricht starten

					 

					Hey. Ich … ähm … wollte dir nur gratulieren. Zu … deinem Sieg. Das war echt beeindruckend. Ich meine … Ach, verdammt …

					 

					Sprachnachricht löschen

					 

					 

					 

					 

					Sprachnachricht starten

					 

					Hey. Ich hab mir gerade dein Spiel angesehen. Eigentlich wollt ich’s nicht tun, weil ich dachte … Na ja, ich dachte, ich ertrag’s nicht, dich zu sehen. So weit weg. Von mir. Aber dann hab ich’s doch gemacht und … Gott, ich weiß nicht, was ich sagen soll, Lou. Du warst umwerfend. Einfach nur umwerfend. Was du da geleistet hast … wie du um jeden Punkt gekämpft hast … Und … wie glücklich du dabei ausgesehen hast … Das war … Ich … Es war schön, das zu sehen. Du hast es dir so hart erarbeitet und ich … ich …

					 

					Sprachnachricht löschen

				

					Kapitel 48

				Unmengen von Nachrichten warteten auf mich, als ich auf der Fahrt zum Hotel erstmals einen Blick auf mein Smartphone warf. Nach dem kurzen Interview auf dem Platz hatte ich mich den internationalen Sportmedien gestellt, eine Runde auf dem Ergometer gedreht und den Physio aufgesucht und war schließlich frisch geduscht zur Pressekonferenz erschienen. Es war die übliche Abfolge, an die wir Profispielerinnen uns bei jedem Turnier zu halten hatten.
Ich scrollte durch die Namen, die mir Glückwünsche geschickt hatten, unter ihnen Kay, Laurie und Gabe, deutsche Tennisspielerinnen, Milan und Vertreter des Deutschen Tennis Bunds. Just in diesem Moment schob sich eine Nachricht von oben in mein Display. Mit angehaltenem Atem öffnete ich sie.

					Herzlichen Glückwunsch! Du hast es dir verdient.

				
Mein Herz machte einen Satz. Ich las die Nachricht ein zweites und ein drittes Mal, aber die Buchstaben blieben an Ort und Stelle.
»Lou?«, holte mich Dads Stimme zurück ins Jetzt.
Nur widerwillig sah ich vom Display auf.
»Ob wir einen Tisch bei diesem netten Italiener in Chelsea reservieren sollen. Wo es die Cannelloni gibt, die du so magst.«
»Äh … ich glaube, ich würde mir lieber was aufs Zimmer bestellen.«
Er runzelte die Stirn. »Willst du deinen Sieg nicht ein bisschen feiern?«
»Na ja, es wird hoffentlich nicht der einzige bleiben.«
»Selbst wenn: Du hast heute großartig gespielt«, sagte meine Mutter.
Dad stimmte zu. »Fantastisches Tennis war das.«
Ich lächelte, bevor meine Augen wieder zum Display zurückkehrten. Vince war nicht mehr online. Meine Finger begannen dennoch zu tippen. Ein »Hey«, das ich sofort wieder löschte. Ein »Danke«, das ich mit einem lächelnden Emoji versah – und wieder löschte.
»Schlechte Nachrichten?«, fragte meine Mutter.
»Nein, nur … unerwartete.«
Ich hatte nichts mehr von Vince gehört, seit ich Hawaii verlassen hatte. Ab und zu hatte ich mit Laurie geschrieben, aber das Thema »Vince« hatten wir konsequent umschifft.
»Unerwartet … gut?«
Unschlüssig stierte ich auf mein Display. »Ich weiß es nicht.«
Ein Teil von mir freute sich riesig über seine Nachricht, wollte sie ausdrucken und einrahmen. Ein anderer wusste, wie riskant sie war. Weil sie für die Vergangenheit stand. Und ich mich jetzt voll und ganz auf die Zukunft konzentrieren musste. Das Hier und Jetzt. Dann war es plötzlich, als würden meine Finger ein Eigenleben entwickeln. Sie setzten sich in Bewegung, huschten über die Tasten.

					Ich vermisse dich

				
Ich schickte die Nachricht nicht ab. Aber ich löschte sie auch nicht. Und als ich das Smartphone in meinen Schoß sinken ließ und aus dem Fenster stierte, kam es mir doppelt so schwer vor.

					
						Comeback-Märchen geht weiter

						New York. Louisa Herzog-Riggs zieht in die dritte Runde der US Open ein. Gegen die Engländerin Danielle Smith brauchte die 22-Jährige nicht nur drei Sätze, sondern auch Kampfgeist. Nach einem missglückten ersten Satz (1:6) entschied sie den zweiten deutlich für sich (6:2). Im dritten Satz wurde es noch einmal eng, bevor sie mit 7:5 den Sack zumachen konnte. »Natürlich hätte ich es lieber in zwei Sätzen beendet, aber sie hat ihr bestes Tennis gespielt«, so Herzog-Riggs, die nach einer schweren Knöchelverletzung zurück auf der Tour ist.

					

				

					
						Herzog-Riggs im Achtelfinale – »Spaß haben und bestes Tennis abliefern«

						New York. Was für ein Match! Im Duell der Generationen besiegte die 22-jährige Louisa Herzog-Riggs die zwölf Jahre ältere Dänin Agnes Brisson mit 7:5, 1:6, 6:4. Brisson, derzeit Nummer neun der Welt, hatte im zweiten Satz Probleme mit Muskelkrämpfen, kämpfte sich im dritten jedoch noch einmal zurück. Gegen eine starke Louisa Herzog-Riggs hatte sie am Ende dennoch das Nachsehen. Im Achtelfinale bekommt es die Deutsche nun mit Ana Bozovic zu tun. Die Serbin konnte Lara Gisin bezwingen, gewann die Partie gegen die Schweizerin in zwei Sätzen.

						Louisa Herzog-Riggs geht nach eigenen Angaben entspannt in das Match gegen Bozovic. »Ich genieße es einfach sehr, wieder hier zu sein. Alles, was ich will, ist Spaß haben und mein bestes Tennis abliefern.«

					

				

					Sprachnachricht starten

					 

					Hey. Wahrscheinlich ist das nur eine weitere Nachricht, die ich nicht abschicke, aber falls nicht, dann hoffe ich, dass du dein Smartphone stumm gestellt hast. Bei dir dürfte es jetzt … zwei Uhr morgens sein, und ich weiß ja, wie wichtig dir dein Schlaf ist. Außerdem will ich nicht, dass du dein Achtelfinale verpennst, weil dich dieser Kerl, der nicht aufhören kann, an dich zu denken, wach gehalten hat. Wobei dein nächstes Match ja erst übermorgen ist. Glaube ich zumindest. Oder nein, lassen wir das. Ich weiß es genau. Viel zu genau.

					 

					Sprachnachricht löschen

				

					Kapitel 49

				Nach meinem Einzug ins Achtelfinale kam ich in den Genuss eines spielfreien Tages. Ich schlief aus, absolvierte am Vormittag ein lockeres Training und verbrachte mit meiner Mutter ein paar Stunden im Spa-Bereich unseres Hotels. Wir schwitzten in der Bio-Sauna, gönnten uns eine Massage und dösten auf den Liegen im Ruheraum. Abends trafen wir uns mit Dad in einem japanischen Restaurant in SoHo und aßen Sushi und Ramen. Wir beglichen die Rechnung, ehe es acht Uhr war, und nahmen ein Uber zum Hotel. Um kurz nach neun lag ich im Bett und ging ein letztes Mal im Kopf meine Strategie für das Achtelfinale durch. Die Partie war für elf Uhr angesetzt. Ich würde gegen die Nummer vier der Welt spielen. Ana Bozovic aus Serbien. Meine Bilanz gegen sie war gut. Fünf von sieben Begegnungen hatte ich für mich entschieden. Aber durch meine Auszeit waren die Karten neu gemischt worden. Alles war möglich. Vielleicht würde ich morgen ins Viertelfinale stürmen. Vielleicht würde ich aus dem Turnier ausscheiden. Ich kam zu der seltsamen Erkenntnis, dass beides für mich okay war, solange ich mein bestes Tennis zeigte. Solange ich Spaß dabei hatte.
Auf dem Nachttisch vibrierte mein Smartphone. Ich griff neben mich und linste aufs Display. Kay hatte mir geschrieben.

					Viel Glück für morgen! Spiel aggressiv und nutz deine Gelegenheiten konsequent, um ans Netz zu kommen. Du musst ihr dein Spiel aufzwingen und das Match diktieren.

				
Ein Lächeln auf den Lippen, wollte ich das Smartphone zur Seite legen, als mir auffiel, dass noch eine weitere Nachricht eingegangen war. Bereits vor einer halben Stunde, als ich mich bettfertig gemacht hatte. Es war ein Selfie von Laurie und Brody. Die beiden saßen zusammen auf der Couch und hielten ein Schild hoch, auf dem »Go, Lou!« stand. Mein Herz zog sich vor Rührung zusammen, auch wenn Laurie mir bereits erzählt hatte, dass sie und Brody alle meine Matches verfolgt hatten (und Brody seine Meinung über Damentennis grundlegend überdacht hatte). Ich antwortete mit einem Herz-Emoji und verließ den Chat. Kurz blieb mein Blick auf einem älteren Nachrichtenverlauf kleben. Ein, zwei Sekunden schwebte mein Zeigefinger über seinem Namen. Den fünf Buchstaben. Im letzten Moment zog ich ihn weg, schaltete mein Handy stumm und legte es zur Seite.

					Kapitel 50

					US Open, Achtelfinale

				Den ersten Satz gewann ich mühelos. Es war, als würde der Ball meinen Befehlen gehorchen und immer genau dort landen, wo ich ihn haben wollte. Mein aggressives Spiel machte Bozovic zu schaffen, und sie bekam keinen Spielrhythmus. Ich ging auch im zweiten in Führung. Dann passierte etwas. Bozovic änderte ihre Taktik. Sie platzierte ihre Bälle präziser an der Grundlinie und nahm Tempo aus den Schlägen. Ich versuchte, mein Spiel beizubehalten, konnte aber nicht mehr oft genug direkt punkten. Nachdem ich den zweiten Satz verloren hatte, saß ich auf der Bank, goss Wasser auf mein Handtuch und zog es mir über den Kopf. Ich musste den dritten Satz gewinnen. Tat ich das nicht, war das Turnier für mich beendet. Mein Comeback gescheitert. Wobei … nein, das stimmte nicht. Ich hatte mein bestes Tennis gespielt, und im Achtelfinale auszuscheiden war keine Schande. Es war das Gegenteil.
Ich raffte mich auf und gab noch mal alles im dritten Satz, spielte weiterhin aggressiv und versuchte, am Netz zu punkten. Mein Mut wurde leider nicht belohnt. Erst hatte ich Pech mit der Netzkante, dann spielte Bozovic bei einem eigentlich gut platzierten Angriffsschlag einen unglaublichen Passierball. Nach über drei Stunden beendete sie das Match mit einem Ass und sank vor Freude zu Boden. Während das Publikum sie feierte, wartete ich auf den Kummer. Den Schmerz. Die Scham, versagt zu haben. Aber nichts davon trat ein. Stattdessen verspürte ich eine tiefe Zufriedenheit. Eine Art Ruhe. Ich hatte verloren. Aber das war nicht schlimm. Weil ich gut gespielt hatte. Weil ich zurück war. Stärker denn je. Und es würde noch genügend Gelegenheiten geben, mich zu beweisen.
 
Das Haar feucht vom Duschen, die Tennistasche über der Schulter, verließ ich die Anlage über den Hinterausgang, wo bereits ein Shuttle auf mich wartete. Meine Eltern waren direkt nach dem Match ins Hotel gefahren. Ich selbst hatte mich auf dem Ergometer abgewärmt, den Physio aufgesucht, geduscht und an der Pressekonferenz teilgenommen.
»Hey Champ!«
Ich erstarrte in meiner Bewegung, und mein Kopf schnellte zur Seite. Im ersten Moment dachte ich, meine Augen würden mir einen Streich spielen. Wie festgefroren stand ich an Ort und Stelle, während Vince auf mich zu schlenderte. Die Hände lässig in den Taschen seiner beigen Chino vergraben. Es war das erste Mal, dass ich ihn mit einer langen Hose sah – in einem Poloshirt! –, was erst recht dafür sprach, dass mein Unterbewusstsein mich täuschte. Aber als er vor mir stehen blieb, unsere Blicke sich trafen und er lächelte, kam er mir ziemlich real vor. Ich starrte ihn an und brachte kein Wort heraus. Für mindestens zehn Sekunden. Zehn Sekunden, in denen sich Entschlossenheit und Nervosität in seinem Gesicht abwechselten.
»Was hast du da an?«
Er stutzte, aber im nächsten Moment begann er zu lachen. »Nicht die Frage, mit der ich gerechnet habe.« Ein wenig verlegen sah er an sich hinab und zuckte mit den Schultern. »Ich war noch nie beim Tennis und wusste nicht, ob es einen Dresscode gibt.«
Mir wurde bewusst, wie sehr ich seine Stimme vermisst hatte. »Einen Dresscode? Für die Zuschauer?«, erwiderte ich amüsiert.
»Na ja, Bradley Cooper hat ein Hemd getragen.«
Ich hob die Brauen. »Bradley Cooper?«
»Er saß im Publikum. Bei deinem ersten Spiel.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus.
»Justin Bieber war bei deinem zweiten. Und eine von den Kardashians beim dritten.«
»Hm.« Ich nickte beeindruckt, obwohl es kein Geheimnis war, dass die US Open ein echter Promimagnet waren. Jedes Jahr tummelten sich Hollywoodschauspieler, Sänger und Sportstars auf den Rängen des Arthur Ashe Stadiums. »Du hast dir meine Spiele angesehen?«
»Alle.«
Mein Herz setzte einen Schlag aus.
»Die Zählweise ist mir nach wie vor ein Rätsel, und was ein Tiebreak ist, verstehe ich auch nicht, aber …«
»Warum?«
»Warum … ich nicht verstehe, was ein Tiebreak ist?« Seine Stimme war zum Ende des Satzes hin leiser geworden.
»Warum du hier bist, Vince.«
Ein zaghaftes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Weil ich niemanden so gern meinen Namen sagen höre, schätze ich.« Er holte Luft. Fast so, als müsste er Mut einatmen. »Und weil ich dich liebe. Weil ich dich nie hätte gehen lassen dürfen, ohne dir das zu sagen.«
Ich brachte keinen Ton hervor, starrte ihn nur an, während mein Herz die seltsamsten Dinge tat. Erst stolperte, dann stehen blieb und schließlich in dreifacher Geschwindigkeit weiter schlug.
»Ich liebe dich, und ich will mit dir zusammen sein, Lou. Auch wenn das bedeutet, dass wir nicht zusammen sein können.«
Verwirrt runzelte ich die Stirn.
»Das klang cooler in meinem Kopf«, sagte er zerknirscht, und ich kam nicht umhin, zu lächeln.
Er unternahm einen zweiten Anlauf. »Ich weiß, wir können keine normale Beziehung führen. Zumindest keine, in der wir uns täglich sehen. Und ich weiß, dass es kompliziert wird. Verdammt kompliziert.« Er hielt inne. »Aber wenn ich eins von dir gelernt habe, dann dass kompliziert kein Grund ist, aufzugeben. Das hast du die ganze letzte Woche bewiesen. Jedes Mal, wenn du auf diesen Platz gegangen bist.« Er lächelte sanft. »Deine Liebe zu diesem Spiel hat dich nicht aufgeben lassen. Und«, er atmete zittrig ein und wieder aus, »meine Liebe zu dir … lässt mich nicht aufgeben.«
»Aber … du hast gesagt, du willst kein Teil meiner Welt sein.« Ich machte eine Geste in Richtung Stadion. »Dass du dich schützen musst und …«
»Das war Bullshit. Oder … nein. Es war kein Bullshit. Ich hatte einfach Angst«, seufzte er. »Angst, dass ich dir und deinem Leben nicht gewachsen bin. Dass es mich zu sehr an mein altes erinnern würde. An meine Dämonen. Und«, er zögerte, »ich hatte auch Angst davor, dass ich mich immer schwach in deiner Gegenwart fühlen würde.«
»Du …«
»Aber alles, was ich in deiner Gegenwart bin … ist glücklich.« Er griff nach meinen Händen und sah mir tief in die Augen. »Und verdammt stolz. Ich meine, was du da auf dem Platz leistest, wie du spielst und um jeden Punkt fightest, das ist … krass. Du bist krass.«
»Krass einschüchternd, meinst du.«
Sein Blick sagte nicht weniger als: Hab ich verdient.
»Krass im Sinne von: Der Höhlenmensch in mir wäre heute nach dem Spiel am liebsten aufs Spielfeld gerannt und hätte jedem erzählt, dass du zu ihm gehörst.«
»Du hast aber schon mitbekommen, dass ich verloren habe.«
»Du hast nicht verloren. Du hast nur nicht gewonnen.«
»Seit wann bist du so philosophisch?«
»Seit ich lange Hosen trage vermutlich.«
Ich musste lachen.
»Ohne Witz, ich kann’s nicht erwarten, die loszuwerden.« Naserümpfend zupfte er an dem stretchigen Baumwollstoff. »Hab mich schon während des Spiels zu Tode geschwitzt.«
»Wie bist du überhaupt an ein Ticket gekommen? Es war doch ausverkauft?«
»Hab meine Nachbarin angehauen. Die hat ganz gute Kontakte.« Er grinste, und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf.
»Kay hat dir geholfen?«
»Ich war bei ihr und hab ihr gesagt, dass ich nicht bereit bin, uns aufzugeben. Und dass ich dich nie daran hindern würde, deinen Traum zu leben.«
»Und das hat sie überzeugt?«, erwiderte ich zweifelnd.
»Äh … nein.« Er lachte. »Aber irgendwann hat sie eingesehen, dass ich nicht lockerlassen werde. Und ich musste ihr versprechen, dir erst nach dem Match meine Liebe zu gestehen.«
Seine Antwort rief mir in Erinnerung, dass er das sogar mehrmals getan hatte. Und ich immer noch nicht darauf reagiert hatte.
»Ist das deiner?«, fragte Ana Bozovic und deutete auf den schwarzen Van mit dem Logo der US Open. Ich hatte sie nicht kommen hören und war einen Moment zu perplex, um zu antworten. Mein Blick glitt zu Vince, dessen Schultern sich anspannten. Als wüsste er, wie viel von meiner Antwort abhing.
»Ja, ich fahr ins Hotel«, antwortete ich.
Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Als ich mich in Bewegung setzte, blieb er stehen. Über meine Schulter hinweg sah ich ihn an. »Kommst du?« Ich senkte meinen Blick auf seine Hose. »Ich wüsste da einen Ort, an dem du die loswerden kannst.«
 
»Besser?«, fragte ich, als er aus dem Bad kam und den Sitz seiner Shorts checkte. Das Polo hatte er gegen ein locker sitzendes blaues T-Shirt getauscht, das die Farbe seiner Augen betonte.
»Viel besser. Ich bin schnell unter die Dusche gesprungen. Hoffe, das war okay.«
»Klar«, antwortete ich, obwohl mich die Vorstellung davon kurz aus dem Konzept brachte.
»Das Marmorbad und das Kingsize-Bett hast du dreist unterschlagen, als du über die vielen einsamen Nächte in Hotelzimmern gejammert hast«, zog er mich auf, als er den Blick durch mein Zimmer schweifen ließ. Der Größe nach war es eher eine Suite. Die Einrichtung war modern und luxuriös. In einer Vase standen Blumen, und es gab eine Schale mit blank polierten Äpfeln.
»Der Veranstalter bucht das Hotel für uns.«
Erstaunt hob er die Brauen. »Ihr wohnt alle in solchen Zimmern?«
»Nicht alle«, gestand ich. »Erst ab einem gewissen Ranking.«
Er näherte sich der Fensterfront mit Blick auf die Skyline von New York. Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Wolkenkratzern.
»Hast du ein Hotel für heute Nacht?«
Mit dem Rücken zu mir schüttelte er den Kopf. Mein Herz reagierte mit einem nervösen Flattern.
»Ich komm bei Freunden unter.«
»Oh«, stieß ich aus und errötete, als mir bewusst wurde, wie enttäuscht ich klang.
Dabei sprach es für ihn, dass er nicht automatisch davon ausging, wir würden die Nacht zusammen verbringen, nur weil … Ja, warum? Weil er über zehn Stunden geflogen war, um mich zu sehen? Weil er mir seine Liebe gestanden hatte? All diese wundervollen Dinge über mich gesagt hatte? Weil er mich nicht im Geringsten drängte? Mir Zeit ließ, mir über meine Gefühle klar zu werden? Und plötzlich sah ich alles ganz deutlich. Hörte es in meinem Kopf. Spürte es in meinem Herzen. Das Ja.
Ich lief auf ihn zu, umrahmte sein Gesicht mit meinen Händen und küsste ihn. Erstickte das kleine Seufzen, das aus seinem Mund drang. Genoss die Wärme, die von seinen Lippen auf meine überging. Ich schloss die Augen und kostete den Moment voll aus. Als ich sie wieder öffnete, blickte ich in seine.
»Ich liebe dich auch, Vince.«
Er lächelte das Lächeln, dem ich von Beginn an verfallen war. Dann zog er mich an sich und küsste mich tief und sehnsüchtig. Unsere Lippen teilten sich, unsere Zungen stießen gegeneinander. Ein wenig ungestüm, als wollten wir zu viel zu schnell. Wir kicherten beide.
»Ich hab dich vermisst«, raunte ich und schlang die Arme fester um seinen Nacken, als wollte ich ihn nie wieder loslassen.
»Ich hab dich auch vermisst. So sehr.«
Wir begannen uns gegenseitig auszuziehen. Schnell und hektisch. Zerrten mit unseren Fingern an Kleidungsstücken, fuhren darunter, darüber.
»Stopp«, sagte er, als ich ihm das T-Shirt über den Kopf ziehen wollte.
Verwirrt sah ich ihn an. Mit irritierend ernster Miene sagte er: »Ich hab nur für zwei Tage gepackt. Solltest du dieses T-Shirt also abfackeln oder vollbluten wollen …«
Mit einem Klaps brachte ich ihn zum Schweigen.
»Wenn du nichts mehr zum Anziehen hast, bleiben wir eben die nächsten Tage in diesem Zimmer. Stört mich überhaupt nicht.«
»Wie lange hast du eigentlich Zeit?«
Einen Augenblick lang fühlte sich diese Frage wie eine kalte Dusche an.
»In einer Woche muss ich in Guadalajara sein.« Auf seinen fragenden Blick hin ergänzte ich: »Mexiko. Und du?«
»Laurie hält erst mal die Stellung. Also sind ein paar Tage auf jeden Fall drin.«
Das waren wunderbare Nachrichten.
»Wenn du möchtest, können wir später mal meinen Turnierkalender zusammen durchgehen«, schlug ich vorsichtig vor.
»Klingt gut. Jetzt, wo Laurie beschlossen hat zu bleiben, könnte ich vielleicht ab und zu …«
»Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Laurie bleibt?«
»Oh. Ich dachte, du wüsstest das schon. Ja, sie bleibt auf O’ahu.«
»Und das Studium?«
»Sie bricht es ab.«
»Wow.«
»Also wird sie das Hostel mit dir führen, oder …?«
»Nein, sie hat ihre wahre Berufung gefunden.«
Mir entging nicht der Hauch Ironie, der seinen Worten anhaftete.
Auf meinen fragenden Blick hin sagte er: »Sie will jetzt Rettungsschwimmerin werden.«
»Rettungsschwimmerin?«, brach es überrascht aus mir heraus.
»Yep«, seufzte er. »Als Chip sie aus dem Wasser gezogen hat, hatte sie so eine Art«, er malte Anführungszeichen in die Luft, »Awakening.«
»Warum bist du so skeptisch?«
»Ich bin immer skeptisch, wenn Chip involviert ist.« Er zog eine Grimasse. »Aber, was ich ursprünglich sagen wollte: Wenn Laurie dauerhaft bei mir lebt, dann kann sie nach dem Rechten sehen, wenn ich zu dir fliege.«
Ich grinste und legte die Arme um seinen Hals. »Oder wenn ich zu dir fliege.«
»In drei Wochen steigt eine Eröffnungsparty, hab ich gehört. Vielleicht krieg ich dich ja irgendwie auf die Gästeliste.« Er zwinkerte.
Im selben Moment klopfte es. Nur widerwillig löste ich mich von ihm. Als ich die Tür öffnete, stand meine Mutter davor. Sie trug ein gepunktetes Sommerkleid und ihre Lederjacke über dem Arm.
»Wo bleibst du denn? Wir haben doch gesagt, wir treffen uns um sieben in …« Mitten im Satz hielt sie inne, und ich begriff, dass sie Vince entdeckt hatte. »Oh, du … hast Besuch.«
»Ähm … ja.« Ich räusperte mich und machte einen Schritt zur Seite. »Mama, das ist …«
»Vince Greenfield.« Lächelnd kam er auf sie zu und reichte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Herzog-Riggs.«
Ein wenig überrascht, aber mit einem peinlichen Grinsen im Gesicht sagte sie: »Sabine, bitte.«
»Sabine«, wiederholte Vince und gab sich die größte Mühe, es Deutsch auszusprechen. Was ein bisschen seltsam klang. Und ein bisschen hinreißend.
»Tja, also«, der Blick meiner Mutter huschte zwischen uns hin und her, »ich wollte euch auch gar nicht stören. Dein Vater und ich haben uns nur Sorgen gemacht.«
Sie hatte ins Englische gewechselt, um Vince nicht auszugrenzen.
»Tut mir leid. Ich hab total vergessen, dass wir zum Essen verabredet waren«, sagte ich ebenfalls auf Englisch.
»Das macht doch nichts. Wir gehen einfach zu zweit.«
Ich nickte im selben Moment, in dem Vince »Oder wir gehen mit?« vorschlug.
Verdutzt sah ich ihn an. »Du willst mit mir und meinen Eltern essen gehen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich hab seit dem überteuerten Hotdog im Stadion nichts mehr gegessen, und deinen Dad würde ich auch gerne kennenlernen.«
Abwartend sah meine Mutter mich an – und strahlte dabei wie ein Honigkuchenpferd.
»Okay«, hörte ich mich sagen und schmunzelte ein wenig über die Situation. Die vielen Wendungen, die der Tag genommen hatte. »Gibst du uns zehn Minuten, Mama? Ich muss mich noch kurz umziehen.«
»Natürlich. Bis gleich.«
»Ich hab dich gerade zum ersten Mal Deutsch sprechen hören«, sagte Vince, als wir wieder unter uns waren. »Du klingst ganz anders als der Kerl von Anniemaycandyride.«
Ich lachte. Mit mehr Ernsthaftigkeit fragte ich ihn: »Bist du sicher, dass du das willst? Ich meine, es wäre okay, wenn nicht. Wir sind erst seit fünf Minuten zusammen. Eltern kennenlernen kommt eigentlich später.«
»Ach … Reihenfolgen sind nicht unser Ding.« Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen und zwinkerte. »Ich hab dich schon vor unserem ersten Date auf Händen getragen, vergessen?«

					Danke

				Es hat immer etwas Bittersüßes, wenn der Moment gekommen ist, an dem ich mich von einem Buch verabschieden muss. Einerseits bin ich stolz und ein bisschen erleichtert. Andererseits fällt es mir schwer, diesen Ort zwischen den Buchdeckeln zu verlassen, an dem ich so viel Zeit verbracht habe. Diesmal tröste ich mich damit, dass ich wiederkommen darf, denn auch Lauries und Millies Geschichte wollen ja noch erzählt werden. Und im Ohana wird noch so mancher Gast eintreffen, den ihr nicht verpassen wollt, das verspreche ich euch (ja, auch in Green Valley und Palisade machen die mal Urlaub). Es kribbelt jedenfalls schon in meinen Fingern, und ich freue mich riesig auf alles, was kommt. Zuvor möchte ich mich aber noch bei einigen Menschen bedanken, die mich auf diesem Weg begleitet und unterstützt haben. Die dieses Buch möglich und besser gemacht haben.
 
Mein größter Dank gilt meinem Mann und meinem Sohn. Danke, dass ihr mit mir auf unsere bisher größte Reise gegangen seid. Dass ihr euch genauso in Hawaii verliebt habt wie ich und nie davon genervt wart – okay, fast nie –, dass ich Interviews führen, Fotos machen und Videos drehen musste. Dass ich pausenlos Pflanzen mit meiner Botanik-App bestimmt und Radiosongs durch Shazam gejagt habe. Ich werde unsere vier Wochen auf Hawaii nie vergessen und wünsche mir so sehr, dass wir irgendwann noch einmal hinfliegen und uns Kaua’i ansehen können.
Mein Mann war mir allerdings nicht nur in Sachen Reiseplanung eine große Hilfe, denn ich habe zum ersten Mal über ein Thema geschrieben, in dem er Experte ist. Als Tennisspieler, der selbst mal auf dem Weg zum Profi war, und Tennistrainer war er mein Ansprechpartner Nummer eins, wenn es um Louisas Werdegang, Ernährungsplan und Training ging. (Ich selbst hab es leider nie über die Kreisklasse hinaus geschafft.) Louisas Lieblingsspieler ist Grigor Dimitrov. Meiner bist ganz klar du.
 
Ein großes Dankeschön geht auch an meinen Verlag Droemer Knaur und all die Menschen, die hinter den Kulissen dafür sorgen, dass meine Bücher den Weg in die Buchhandlung finden. Allen voran meine wunderbare Lektorin Sabine Ley, mit der ich seit nun sechs Jahren zusammenarbeite. Danke für deine Geduld, dein Vertrauen, dein offenes Ohr und deine Unterstützung. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, und das ist ein schönes Gefühl. Danke auch an Jess Czerner und Sarah Reimer. Ihr seid großartig in dem, was ihr tut.
 
Seit zwölf Büchern an meiner Seite ist meine fantastische Redakteurin Anika Beer. Ich habe so viel von dir gelernt in den letzten Jahren und schätze deine Meinung sehr. Danke, dass du mir hilfst, meinen Geschichten den nötigen Feinschliff zu verpassen (und dass du darauf achtest, dass meine Figuren nicht ganze Oktaven überspringen, wenn sie sprechen).
 
Kyra Groh und Kathinka Engel, wenn ich eins in den vier Wochen auf Hawaii vermisst habe, dann den Austausch mit euch beiden. Zwölf Stunden Zeitunterschied sind hart, wenn man es gewohnt ist, ständig voneinander zu hören. Gott sei Dank bist du so eine Nachteule, Kyra. Das erste Foto vom Ohana habe ich dir geschickt, weil ich wusste, du würdest wach sein.
 
Kristina Moninger und Angela Kirchner, allein schon wegen euch bin ich froh, dass ich damals nach Würzburg gezogen bin. Es ist so schön, euch nah bei mir zu haben, auch wenn wir uns trotzdem zu selten sehen. Danke, dass es euch gibt.
 
Bedanken möchte ich mich auch bei meiner Schwester Laura, die in jedem meiner Bücher mindestens einen Fehler findet, den alle anderen übersehen. Diesmal waren es sogar zwei. Danke, dass du mir immer das Gefühl gibst, die besten Bücher zu schreiben, vor allem an Tagen, an denen ich es dringend hören muss.
 
Ein herzliches Dankeschön geht auch an Stefan, meinen Physiotherapeuten des Vertrauens, der geduldig Fragen wie »Nennt man das Behandlungsliege oder gibt’s dafür einen anderen Namen?« beantwortet hat.
 
Liebe Franziska, nach zwölf gemeinsamen Projekten muss ich vermutlich nicht mehr erwähnen, wie sehr ich deine Arbeit als Agentin schätze. Wie wichtig du mir bist und wie beruhigend es ist, dich an meiner Seite zu wissen. Ich mach’s trotzdem. Weil du es täglich hören solltest.
 
Danke für den kritischen Blick auf »mein« Hawaii, liebe Beatrix. Für die wunderbaren Anmerkungen und das Feedback. Auch für das Lob. Ich hab mich sehr gefreut.
 
Danke an all die Menschen, die mir ihr Hawaii gezeigt haben, mir ihre Geschichten und ihre Überzeugungen geschildert haben, sowie an das Polynesian Cultural Center und die Ocean Safety. Danke, Io und Lani für den netten Abend und eure Gesellschaft. Wie schade, dass ihr dieses Buch nicht lesen könnt.
 
Und zu guter Letzt: Danke, Hawaii. Du bist so ein wunderschöner Fleck Erde, und ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder. Mahalo. Für alles.
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 Wissen, was gelesen wird

		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


		 


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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    Wenn sie aneinandergeraten, schlagen die Wellen hoch

Sunshine Laurie, angehende Rettungsschwimmerin, trifft auf Grumpy Lifeguard Tristan im zweiten New-Adult-Roman der Hawaii-Love-Trilogie von Bestseller-Autorin Lilly Lucas. 

Seit Laurie Greenfield von dem gefeierten Big Wave Surfer Griffin »Chip« Chipman vor dem Ertrinken gerettet wurde, steht für sie fest, dass sie Rettungsschwimmerin werden möchte. Dafür ausbilden soll sie Chips Bruder Tristan, der Lifeguard ist, allerdings kein Geheimnis daraus macht, dass er Laurie für völlig ungeeignet hält, den harten Bedingungen am rauen North Shore standzuhalten.

Doch während er Laurie trainiert, merkt er, dass viel mehr in ihr steckt, als er dachte. Und dass sie ein ziemlich bezauberndes Lächeln hat. Auch Laurie muss ihre Meinung von Tristan überdenken, als ihr bewusst wird, dass er nicht nur zu ihr hart ist, sondern auch zu sich selbst. Vor allem fragt sie sich, was der Grund dafür ist …

Eine charmante Enemies-to-Lovers-Geschichte von der Bestseller-Autorin der New-Adult-Reihen »Green Valley« und »Cherry Hill«. Zum Wegträumen und Verlieben!

Die Hawaii-Love-Trilogie auf einen Blick:


 	This could be love (Louisa & Vince: Enemies to Lovers)

 	This could be home (Laurie & Tristan: Grumpy & Sunshine, Enemies to Lovers, Forced Proximity)

 	This could be forever (Millie & Chip: Second Chance Romance, Forced Proximity)
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    Where our hearts meet – willkommen auf Cherry Hill: »A Place to Love« ist der erste New-Adult-Roman der Reihe »Cherry Hill« von Bestseller-Autorin Lilly Lucas um ungleiche Schwestern, eine Obstfarm in Colorado und die Macht der Liebe.

Manchmal hat das Leben (und die Liebe) andere Pläne … Seit dem überraschenden Tod ihres Vaters vor drei Jahren leitet Juniper (June) McCarthy mit ihrer Mutter und ihren Schwestern Cherry Hill, die Obstfarm der Familie. Die 25-Jährige liebt die Farm im ländlichen Colorado, und sie fühlt sich verantwortlich für das Familienunternehmen, das ihrem Vater so viel bedeutet hat und in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Deshalb hat sie damals auch ihrer großen Liebe Henry unter einem Vorwand den Laufpass gegeben, um seinen Zukunftsplänen in Wales nicht im Weg zu stehen. Als er jedoch eines Tages auf Cherry Hill auftaucht, stürzt er June in ein absolutes Gefühlschaos …

Mit viel Romantik und einer Prise Humor entführt uns Lilly Lucas – Bestseller-Autorin der New-Adult-Reihe »Green Valley Love« – auf die traumhafte Obstfarm Cherry Hill, wo man sich beim Lesen sofort zu Hause fühlt. »Cozy Romance wie sie schöner, herzergreifender und ehrlicher kaum sein könnte.« Magische Momente Blog

Lust auf mehr? Die New-Adult-Reihe »Cherry Hill« besteht aus den folgenden Liebesromanen:


 	A Place to Love (June & Henry)

 	A Place to Grow (Lilac & Bo)

 	A Place to Belong (Maggy & Flynn)

 	A Place to Shine (Poppy & Trace)





 Lust auf noch mehr New Adult von Lilly Lucas? Dann entdecke auch die Liebesromane der Hawaii Love-Reihe! Der erste Band ist »This could be love«.
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